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Unterzeichnung des polniſch⸗ruſſiſchen Michtangriftspaktes 


Zalesfi und Litwinow einig — Sonnabend ren — Das polniſch-rumäniſche Bündnis nicht gefährdet 


Berlin. Nach übereinſtimmenden Meldungen 
Berliner Blätter aus Genf, Warſchau u. Bukareſt 
wird Sonnabend der polniſch⸗-tuſſiſche Nicht- 
angriffspakt von Litwinow und Zalesfi unter⸗ 
zeichnet werden. In einer offiziell inſpirierten 
Auslaſſung werde jedoch erklärt, daß durch dieſe 
Unterzeichnung durch Polen allein das polniſch⸗ 
rumäniſche Bündnis nicht gefährdet werde. 
Außerdem habe Polen offizielle Zufiherungen 
gegeben, daß es mit der Ratifizierung des polniſch⸗ 
ruſſiſchen Nichtangriffspaktes warten werde, bis 
auch eine Einigung zwiſchen Rumänien und Ruß⸗ 
land zuſtande kommen werde. 


Sao Paulo umzingelt 

Rio de Janeiro. 

ſtändiſchen in Sao Paulo vollkommen um zin⸗ 

gelt. Die Stadt Santos iſt durch eine Blockade vom Land und 
von See von der Umwelt abgeſchnitten. 


Die Regierungstruppen haben die Auf⸗ 


| 


Der Trommler des „Dritten Reichs“! 
Wie die Naziführung in dieſer Situation Hitler einſchätzt, 
zeigt folgender e Als einzelne Führer gefragt wurden, 
ob in jo geſpannter Lage Hitler überhaupt: "zur, Verſammlung er⸗ 
ſcheinen werde, erwiderten fie: 52 rum nit a 
trommeln. 
andere Leute.“ 


Das iſt der „F ührer“ der „größten Partei 


Deutſchlands“! 


Krach in Genf 


Franzöſiſch⸗ italieniſcher Zuſammenſtoß — Nur mit Mühe Tätlichkeiten vermieden — Italien verlangt 
die Ausweiſung des Sozialiſten Renaudel 


Genf Auf der Konferenz der interparlamentar!: 
ſchen Union kam es Freitag zu einem im internattonalen 
Leben ungewöhnlichen Zuſammenſtoß zwiſchen den 
ſranzöſtſchen und italteniſchen Vertretern, der faſt zu 
Tätlichteiten führte. Als ein italieniſcher Profeſſor des Privat⸗ 
rechts die italieniſche Geſetzesreſorm darlegte, wurde er von 
Renaudel⸗Frantreich unterbrochen mit dem Rufe, 

es gäbe keine Gerechtigkeit in Italien. 

Da die Italiener das als Beleidigung auffaßten, entſtand ein 
wüſter Lärm, in dem nur die Rufe von ſranzöſiſcher Seite: 
„Nieder mit den Matteotti⸗Mördern“ 
gehört wurde. Von allen Seiten ſtrömten von der aus dem 
Nebenſaal tagenden Abrüftungstonferen; die italieniſchen und 
franzöfiihen Vertreter und die Journaliſten herein. Die Aus: 
einanderſetzungen nahmen ſchließlich derartig erregte und ſcharfe 

Formen an, 

daß eine allgemeine Schlägerei 

mehr vermeidbar ſchien. 


t a u m 


Er eee über die Rechtmäßigkeit 
der Einſetzung eines Reichskommiſſars 
f über Preußen 
Senatspräſident Dr. Oegg wird den Vorſitz bei der Verhand⸗ 
lung des Staatsgerichtshofes führen, die über die Rechtmäßig⸗ 
keit der Abſetzung der Preußenminiſter und der Einſetzung einer 
kommiſſariſchen Verwaltung für Preußen zu entſcheiden hat. 


Nachdem ſich wieder die Stimmung im Saale beruhigt hatte, 
verlangte der Führer der franzöſiſchen Abordnung eine Ent⸗ 
ſchuldigung von den Italienern wegen angeblicher Beleidigung 
Frankreichs. Darauf riefen die Italiener: 

„Heraus aus dem Saal!“ 
Der frühere franzöſiſche Kammerabgeordnete Grumbach rief 
in den allgemeinen Lärm hinein: 

„Die ganze italieniſche Clique von der Ab⸗ 

rüſtungskonſerenz hat ſich hier verſam⸗ 

melt, um gegen die Franzoſen vorzugehen. 
Ein neuer großer Lärm erhob ſich darauf. 
Präſident die Räumung des Saales veranlaſſen. Die 
Sitzung wurde aufgehoben. 

Der große Zwiſchenfall hat das Intereſſe der Ab⸗ 
rüſtungskonſerenz vorläufig volllommen in den Hinter⸗ 
grund gerückt. Die italieniſche Abordnung trat ſofort unter dem 
Vorſitz von Balbo zu einer Beſprechung zuſammen und erklärte, 
ſie werde ihren ſormellen Austritt aus der 
interparlamentariſchen Union ankündigen, falls 
nicht der franzöſiſche Abgeordnete Renaudel ausgewieſen 
werde. 

* 

Genf. Der italieniſche Luftfahrtminiſter Balbo hat als 
Vertreter der italieniſchen Regierung den Generalſekretär des 
Völkerbundes darauf aufmerkſam gemacht, daß Italien Mitglied 
des Völkerbundes ſei und daher derartige Zwiſchenfälle in einem 
Amtsgebäude des Völlerbundes nicht zulaſſen könne. Sollte das 
Präſidium der interparlamentariſchen Union nicht eine offizielle 
feierliche Entſchuldigung durch Renaudel bei den italieniſchen 
Abgeordneten erzwingen, ſo verlange die italieniſche Regierung, 
daß der Konſerenz der interparlamentariſchen Union jede wei⸗ 
tere Sitzung im Völkerbundsgebäude verboten würde. Der Ge⸗ 
neralſekretär des Völkerbundes hat darauf dem Präſidium der 
interparlamentariſchen Union mitteilen laſſen, daß weitere 
Sitzungen der interparlamentariſchen Anion 
im Bölterbundsgebäude nur möglich ſeien, 
wenn eine ſofortige Beilegung des ie 
falls erfolge. 


Die Japaner bombardieren Tichaojan 
Peling. Wie amtlich gemeldet wird, haben am Donnerstag 
die Japaner auf die Stadt Tſchaojan in der Provinz Jechol 
etwa 30 Fliegerbomben abgeworfen. Nach chineſi⸗ 
ſchen Mitteilungen ſind etwa 21 Personen getötet und verletzt 
worden. 


\ 


Hitler hat zu 
Die politiſche Entſcheidung in Betlin treifen ſchon 


Schließlich mußte der 


Wie es kam und was wird! 


Die Einſetzung der e Diktatur“ in 
Preußen und die Entwicklung der Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land kam dem N eſer überraſchend und auch ein 
großer Teil des Auslands vermag ſich keine Nechenſchaft 
darüber abzulegen, wie das alles möglich iſt. Auch weite 
Kreiſe des Auslandsdeutſchtums und nicht zuletzt die 
deutſche Arbeiterſchaft, vermögen nicht zu begreifen, warum 
die demokratiſchen Kräfte in Deutſchland dies alles zulaſſen, 
warum ſie ſich gegen die paar Machthaber, die unter Billi⸗ 
gung des Reichspräſidenten dieſen „Karren“ ſchmeißen, nicht 
aufbäumen und ſie, wie ſeinerzeit im Nawer e 1918, zum 
Teufel jagen. Die reaktionäre Preſſe des Auslands und 
nicht zuletzt ein Teil jener Deutſchen, die über die „neue 
Zeit, die da kommen ſoll, frohlocken, glauben, daß nun end⸗ 
lich die Stunde der Marxiſten geſchlagen hat, denn, ſehet, 
mit welchem Elan die neuen Machthaber ans Werk' gehen. 
wie ſie durchgreifen und das wird eine „köſtliche Zeit“. Man 
berichtet, es iſt alles ruhig, alles vollzieht ſich wie am 
Bändchen, wie eine feſtliche Reranftaltung, ganz programme 
mäßig und es ſcheint, als wenn jih die Demokratie unter 
Führung der ſozialdemokratiſchen Partei in irgend einen 
e verkrochen hätte. Gewiß, es hat den An⸗ 
ſchein, daß es ſo iſt, doch wer dies annimmt, der wird 
genauſo einmal aus dem politiſchen Schlaf erwachen, wie 
die heutigen Machthaber, die ſich auf Jahre hinaus in der 
heutigen „Poſition“ geſichert fühlen und ſo nur mit Schwung 
regieren. 

Wenn es die Sozialdemokratie darauf ankommen 
laſſen wollte, in Deutſchland ein unſägliches Blutbad anzu⸗ 
richten, die ſeit 14 Jahren unter ungeheuren Opfern der 
Arbeiterklaſſe begonnene Aufbauarbeit im Chaos unter⸗ 
gehen zu laſſen, ſo wäre dies ein Kinderſpiel, doch der 
Erfolg iſt im Augenblick zweifelhaft und die klaſſenbewußte 
Arbeiterſchaft würde mit ihrer Führung vor der Geſchichte 
die Verantwortung übernehmen, daß ſie den Nechtsboden 
der Verfaſſung verlaſſen, um des politiſchen Machtinſtinkts 
Deutſchland wieder vernichtet habe, wie es das Kaiſerreich 
und ihre heutigen Schattenerben vollzogen haben. Wir ha⸗ 
ben bereits bei der erſten Beurteilung der Vorgänge darauf 
hingewieſen, daß es bei dieſem Spiel der Machtauseinander⸗ 
ſetzung auf gute Nerven ankommt, daß diejenigen, die die⸗ 
ſen Machtkampf entfeſſelt haben, auch die ganze Verant⸗ 
wortung vor der Geſchichte dafür tragen, mag es auch im 
Augenblick ſo ausſehen, als wenn die Vorherrſchaft der 
Schleicher, Papen und ihrer Gefolgſchaft um Hitler auf 
unabſehbare Zeit geſichert wäre. Dieſe Annahme würde 


| Yentichlands Schickſalswende! 


bedeuten, daß das deutſche Volk nichts aus der Vergangen⸗ 


heit gelernt hat und erträgt es dies, nun, ſo iſt es eben 
nichts mehr wert und muß ſein Schickſal unter den Baronen 
und Freiherrn ertragen. Wir haben von der deutſchen 
Arbeiterklaſſe und ihrer Führung eine andere Meinung 
und ſind der Ueberzeugung, daß dieſe Dinge in nicht ferner 
Zeit eine Wendung annehmen werden, auf die niemand 
vorbereitet iſt. Man muß ſich bei Beurteilung der Dinge 
zunächſt damit vertraut machen, daß die Ereigniſſe ſich 
zwangsläufig immer unter Berufung auf die Verfaſſung 
vollziehen, deren Exponent der Reichspräſident iſt und den 
das demokratiſche Lager gewählt hat, dem er andererſeits 
bei der Uebernahme ſeines Poſtens verſicherte, daß er die 
Verfaſſung im Intereſſe des deutſchen Volkes innehalten 
werde und ihr Hüter ſein wird. Die Clique um Hinden⸗ 
burg aber nützt den Reichspräſidenten und ſeine Macht⸗ 
befugniſſe aus und geht einen Weg, der ſich ſchwer mit den 
Verſicherungen des Reichspräſidenten vereinbaren läßt. 
Was iſt geſchehen? Das namenloſe Elend, verurſacht 
durch die Folgen der Nachkriegszeit, ſpaltete die deutſche 
Bevölkerung in zwei große Heerlager, in Nationaliſten, die 
da glauben, die alte Zeit wieder errichten zu können und 
die Republikaner⸗Demokraten, die ſich darüber Rechenſchaft 
abgeben, daß Deutſchland den Krieg verloren hat, die 
5 tragen muß, bis ſich die Weltkonſtellation durch die 
wangsläufigteit er Ereigniſſe davon überzeugt, daß die 
gegenwärtigen Verhältniſſe unhaltbar ſind. Die Erfüllungs⸗ 
politiker haben Recht behalten und ſelbſt die heutige Ne⸗ 
gierung von Papen hat dieſe Politik in Lauſanne noch 
unterſtrichen. Mit der Verjagung Brünings vom Reichs⸗ 
kanzleramt folgt eine neue Periode, die hinter den Kuliſſen 
des Reichspräſidenten geſchmiedet worden iſt, man hat durch 
beſtimmte Konzeſſionen an Hitler und ſeine Hintermän ner 
die Tolerierung dieſer Regierung der Freiherrn und 


Barone ſich gefihert. Hitler ſoll in den Ländern beſtimmte 
Vorteile und Machtbefugniſſe erlangen, es folge das De⸗ 
monſtrationsrecht und die Aufhebung des Uniformverbots, 
man glaubte, daß nun die ganze Macht an Hitler ſo von 
ſelbſt kommen werde. Hitler hat na in ſeiner Rechnung 
geirrt. Die Sozialdemokratie wurde durch dieſes Schacher⸗ 
geſchäft der Barone mit Hitler von der Tolerierungspolitik 
frei, bekam ihre Kampfpoſition wieder und demaskierte 
dieſes Spiel, dieſen Volksbetrug. Denn die Papenregierung 
hat keine Befugniſſe, fie iſt das Werkzeug Hindenburgs, den 
Reichstag hat man aufgelöſt, weil man wußte, daß er dieſe 
Regierung ſofort in erſter Programmerklärung davonge⸗ 
tagt hätte. Aber die Rechnung ſtimmte auch inſofern nicht, 
weil die Regierung weiß, daß ſie auch nach den Reichstags⸗ 
wahlen keine regierungsfähige Mehrheit erlangen wird 
und nicht allein von den Nationalſozialiſten abhängig ſein 
wird. Das, was nun alles gefolgt iſt, hat die Regierung in 
eine nervenzerſetzende Angſtpſychoſe verſetzt, man glaubte, 
daß die Sozialdemokratie bei einem Angriff auf Preußen, 
ſich von den Kommuniſten ins Schlepptau nehmen laſſen 
wird, daß es Generalſtreiks gibt, und daß man ſo am beſten 
die Reichstagswahlen auf unbeſtimmte ur. wird vertagen 
können. Die Regierung ſchiebt die Schuld der Schwäche der 
Preußenregierung zu, daß ſie Ruhe und Ordnung nicht habe 
erhalten können, und daß ſie insgeheim mit den Kommu⸗ 
niſten für dieſe Tolerierungspolitik treibt. Dafür iſt die 
Reichsregierung dem deutſchen Volk den Beweis ſchuldg ge⸗ 

blieben und der Reichskanzler ſelbſt gab ja in der letzten 


Unterredung mit Severing und Hirtſiefer zu, daß man der 
„Staatsraiſon“ gefolgt ſei und weniger auf die Verfaſſung 


Rückſicht genommen habe. Schließlich hatte man das Aus⸗ 
nahmegeſetz von Hindenburg und damit Schluß, was dann 
kommt,; — — abwarten. Und dieſen Zuſtand nutzt die 
Sozialdemokratie aus. Erſt abwarten, was der Staats⸗ 
gerichtshof entſcheiden wird und dann, wie ſich das Volk bei 
den Reichstagswahlen ſelbſt zu den Ereigniſſen äußert. 
Das mag denen, die nicht mit der Politik, als der „Kunſt 
des Möglichen“, rechnen, ſondern ſich mit einem Phraſen⸗ 
ſchwarm umgeben, recht unbequemlich ſein. Für die Sozial⸗ 
demokratie Deutſchlands iſt es eine Kraftquelle, daß ſie die 
Maſſen in der Hand hat, daß ſie ihre Wähler und Anhänger 
ſtaatspolitiſch ſoweit geſchult hat, daß ſie ihr nicht aus der 
Hand entgleiten. Man hat in der Papenregierung zu ſehr 
die kommuniſtiſche Bewegung überſchätzt, man glaubte, daß, 
durch Eingreifen der Kommuniſten, das Geſetz des Handelns 
der Sozialdemokratie aufgezwungen wird. Ein großer Irr⸗ 
tum, denn die Sozialdemokratie wußte ſich ſtets von den 
Phraſeuren der Weltrevolution zu ſondieren, ſie iſt für die 
Einheitsfront, aber nicht für Putſchismus, der nur die Not 
des deutſchen Volkes vergrößert. Als eine Maſſen⸗ u. Volks⸗ 
partei des deutſchen Volkes, — 2 ſich die Sozialdemokratie 
von allen revolutionären Phraſen frei machen, auch dann, 
wenn ſie der Arbeiterklaſſe große Enttäuſchungen bereitet 
hat. An dieſer Politik, die mit der Unterſchrift des Ver⸗ 
ſailler Vertrages begann, die Erfüllungspolitik betrieb und 
ſogar den konſervativen Brüning und den Feldmarſchall 
Hindenburg tolerierte und duldete, gilt es zunächſt, bis zum 
Ausgang der Reichstagswahlen, feſtzuhalten, keine Gelegen⸗ 
heit den jetzigen Machthabern zu geben, daß ſie dieſe Wahlen, 
aus Angſt vor ihrer kataſtrophalen Niederlage, hinausſchie⸗ 
ben und ſo mit der Ausnahmegeſetzgebung ihre Regierungs⸗ 
zeit verewigen. Entſcheidet das Volk gegen 0 b r- 
heimer, und ſie halten ſich noch an die Werfaffung. o ver⸗ 
ſchwinden ſie und mit ihnen, aller Vorausſicht nach, auch der 
Reichspräſident. Wird die Verfaſſung nicht mehr geachtet, 
worüber erſt die Reichstagswahlen die Entſcheidung brin⸗ 
gen, dann iſt auch für die Demokratie, für die Republikaner, 
der Weg, zur Abrechnung mit der Diktatur, frei. Das ſoll 
in aller Offenheit geſagt werden, auch wenn ausländiſche 
Preſſeſtimmen bemerken, daß es in Deutſchland keine Revo⸗ 
lution geben wird, ſolange ſie von der Regierung verboten 
tt. Wir wiederholen, daß die Sozialdemokratie gewillt iſt, 
I der Verfaſſung zu unterordnen, auch wenn, wie im 
ugenblick die Verhältniſſe aufzeigen, dieſe einſeitig. zur 
Stützung der Schleicher und Papenheimer, ausgenutzt wird. 
. Nun ſoll man ſich weder über die Entſcheidung des 
Staatsgerichtshofes, noch über den Ausgang der Reichstags⸗ 
wahlen, irgendwelche Illuſionen machen. Eine regierungs⸗ 
fähige Mehrheit dürften die Neuwahlen kaum bringen, es 
wird ein neuer Zuſtand geſchaffen, der die deutſche Arbeiter⸗ 
klaſſe vor ganz neue Aufgaben ſtellt, und wir ſind davon 
überzeugt, daß ſie die richtige Antwort finden wird, die Pa⸗ 
penheimer müſſen verſchwinden, mögen ſie gerade darauf 
bauen, daß ſie, infolge der fehlenden Mehrheit im Parla⸗ 
ment, am Ruder bleiben. In dieſem Kampf kann ſich die 
Sozialdemokratie nur auf das Zentrum ſtützen, denn die 
bürgerliche Mitte wird in dieſem Kampf aufgerieben, die 
Kommuniſten treiben ja von jeher eine Tollhauspolitik, daß 
lie als Staatsfaktor zunächſt nicht in Frage kommen. Denn 
nicht zuletzt ſind dieſe Ereigniſſe nur durch die Kataſtrophen⸗ 
politik der Kommuniſten und ihrer Handinhandarbeit mit 
den Hitlerbanden, möglich geworden. Aber vielleicht be⸗ 
innen ſich die Kommuniſten⸗Führer nach den Wahlen und 
ermöglichen eine Regierung, die den heutigen Spuk beſeitigt. 
Aber zunächſt heißt es, abwarten, keine Gelegenheit zum 
Blutvergießen geben, die Ernüchterung wird auch bei den 
Papenheimern kommen. Die Schickſalswende beginnt erſt 
nach den Reichstagswahlen, das, was ſich jetzt vollzieht. das 
iſt nur ein Vorſpiel, deſſen Ende nicht mit aller Klarheit 
vorauszuſehen iſt. Aber wir haben die Zuverſicht, daß es 
keine Kraft in Deutſchland gibt, die gegen die Arbeiterſchaft 


regieren kann. Ihr allein obliegt die ni rg und wir 
glauben, daß ſowohl der Bürgerkrieg vermieden, als auch * 


Sieg der Arbeiterſchaft geſichert iſt. 


Kriegsſtimmung in Bolivien 

Buenos Aires. In ganz Bolivien iſt, wie aus La Paz 
gemeldet wird, das Standrecht erklärt worden. In La Paz und 
‚ allen größeren Städten des Landes fanden erneut große 
Kundgebungen gegen Paraguay ſtatt. Die Erregung 
der Bevölberung it äußerſt groß. Große Menſchenmengen mar⸗ 
ſchierten durch die Straßen, riefen „Nieder mit Paraguay“ und 
forderten den Krieg. Die bolivianiſche Zentralbank hat der Re⸗ 
gierung einen Kredit eröffnet, Talls es zu Feindſoligkeiten kon⸗ 
men ſollte 

Inzwiſchen iſt der lolivianiſche Außenminiſter bach 
Wafhington abgefahren, um mit den dort anweſenden 
bolivianiſchen und paraguaniſchen Vertretern Fühlung zu 
nehmen, die ſeit acht Monaten ergebnisloſen Verhandlungen 
über die Streitfrage des Gran⸗Chaco geführt 
haben. Nach Meldungen aus Aſuncion ſind die paraguani⸗ 
ſchen Vertreter, die die Konferenz vor kurzem verlaſſen hatten, 
ebenfalls aufgefordert worden, Fühlung mit der Gegenſeite auf⸗ 
zunehmen, 


scheidende Staatsſetretäre und Oberpräſidenten 


Oben: Staatsſekretär Dr. Weißmann vom Preußiſchen Staa tsminiſterium 


1 


Staatsſekretär Dr. Abegg (Demokrat), 


vom Preußiſchen Innenminiſterium. — Staatsſekretär Dr. Staudinger, Sozialdemokrat, vom Preußiſchen Handelsmini⸗ 
ſterium. — Unten: Kürbis, Sozialdemokrat, Oberpräſident von Schleswig⸗Holſtein. — Haas, Sozialdemokrat, Oberprä⸗ 
ſident von Heſſen⸗Naſſau. — Hermann Lüdemann, Sozialdemokrat, Oberpräſident von Niederſchleſien. 


Fiasko der Abrüftungstonferenz 


Einheitsfront zwiſchen Amerika, Frankreich und England — Ablehnung der übrigen Mächte 


Genf. Der dicht beſetzte Saal wartete mit größter 
Spannung der Rede, die der deutſche Vertreter, Botſchafter 
Nadolny, klar und beſtimmt die Hauptſachen ſtark be⸗ 
tonend, verlas. Balbo, Litwinow und Gibſon und 
die Vertreter der kleineren Mächte ſpendeten ſtarken Bei⸗ 
fall. Herriot und Paul Boncour hielten ih bewußt z u⸗ 
r ü d. 5 L 5 

Der endgültige Ausgang der Abrüſtungskon⸗ 

ferenz iſt nunmehr in Frage geſtellt, da ohne die 

Unterſchrift Deutſchlands ein Abrüſtungsab⸗ 
i kommen nicht denkbar iſt. 
Dieſes Bewuhtjein laſtet en allen Konferenzteilnehmern. 
Die deutſche Regierung geht jedoch einen Schritt wei⸗ 
ter und erklärt, . g 

an der Abrüſtungskonſerenz auch nicht mehr 

weiter teilnehmen zu können, wenn nicht bis 

zu der Wiederaufnahme der Arbeiten nach den 

Ferien eine befriedigende Klärung der Gleich⸗ 

berechtigungsfrage erzielt worden iſt. . 
Die Erklärung der deutſchen Regierung öffnet dagegen die 
Tür zu ſofortigen diplomatiſchen Verhandlungen mit den 
auptmächten, und damit vor allen 9 England, 

pie und Amerika die Möglichkeit, eine 
praktiſche Einigung in Genf zu geben. Die 
„ wird ſomit, politiſch geſehen, zu 
einem rein deutſch⸗franzöſiſchen Problem, da auf englischer 
und amerikaniſcher Seite entſcheidende Schwierigkeiten in der 
Gleichberechtigungsfrage nicht zu erwarten ſind, ſo⸗ 
bald Frankreich ſeine Zuſtimmung gibt. Es liegt ſomit in 
der Hand Frankreichs, ob die deutſche Regierung an der Ab⸗ 
rüſtungskonſerenz wieder teilnehmen kann, oder ob 
Deutſchland gezwungen iſt, ſein Schickſal ſelbſt in die Hand 
zu nehmen und die unvermeidlichen Folgen aus 
einer derartigen Ablehnung zu ziehen. 
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Berbefferungen am polniſchen Zolltarif? 
Warſchau. Wie von ſeiten der Regierung mitgeteilt wird, 
ſoll die Veröffentlichung des neuen polniſchen Zoll⸗ 
taxifs um 6 bis 8 Wochen verſchoben werden. Außer einigen, 
wie es heißt, von Außenhandelsſeite herrührenden Einſprüchen 
find auch vom Handels⸗ und Landwirtſchaftsminiſterium einige 
wichtige Aenderungen mit Rückſicht auf ge⸗ 
wiſſe polniſche Produktionszweige vorgeſchla⸗ 
gen worden. Der neue Zolltarif iſt vor allen Dingen unter 
dem Geſichtspunkt weitgehenſter Beſchränkung der Ein⸗ 
fuhr aus Deutſchland zugunſten der Einfuhr aus 
England aufgeſtellt worden. Ferner bevorzugt er 
Edingen auf Koſten Danzigs, Hamburgs und Bremens. 


Blitzſchlag in einen Trupp Soldaten 

Warſchau. Der nordweſtliche Teil Kongreßpolens wurde 
von einem heftigen Gewitter heimgeſucht, das in vielen Ort⸗ 
ſchaſten großen Schaden anrichtete. Bei Kalisz ſchlug ein 
Blitz in eine Abteilung vom Uebungsplatze heimkehrender Sol⸗ 
daten ein, Ein Infanteriſt wurde auf der Stelle getötet, 
zwei andere trugen ſchwere Verletzungen davon. 
Außerdem ſind noch in anderen Ortſchaften durch Blitzſchläge 
vier Perſonen tödlich getroffen worden. 


Blutiger Raubüberfall in Nicaragua 
Acht Perſonen getötet, darunter drei Engländer. 
London. Wie aus Managua (Nicaragua) gemeldet 
wind, wurden bei einem Raubüberfall auf zwei Lagerhäuſer 
acht Angeſtellte, darunter drei engliſche Staatsangehörige, ge⸗ 
tötet. Der Landespolizei gelang es, die Räuber feſtzunehmen. 


Die heſſiſche Regierung 
an den Keichspräſidenken 
Darmſtadt. Die heſſiſche Regierung hat am Freitag 
durch ihren Vertreter dem Reichskanzler folgendes Schreiben 
übermitteln laſſen, das auch an den Reichspräſidenten 
gerichtet iſt: 
„Von der durch den Serrn Reichskanzler dem heſſiſchen Vers 
treter beim Reich am 20. Juli gegebenen Darlegung über die 
Maßnahmen der Reichsregierung gegenüber der Regierung des 


Landes Preußen hat das heſſiſche Geſamtminiſterium Kenntnis 


genommen. Der heſſiſche Staatspräſident hatte bereits in der 
Beſprechung der Miniſterpräſidenten der deutſchen Länder mit 
der Reichsregierung am 11. Juli die ſtärkſten Bedenken 

gegen derartige Eingriffe des Reiches in die Länderkompetenzen 

ausgeſprochen. Das heſſiſche Geſamtminiſterium hält ſich für 

verpflichtet, heute nachdrücklichſt abermals der großen Sorge 

Ausdruck zu geben, daß in der durch die jüngſten Notverordnun⸗ 
gen des Reiches geſchaffenen politiſchen Lage die in der Reichs⸗ 
verfaſſung gewährleiſteten Lebens rechte der Länder gefähr⸗ 
det werden könnten. Zugleich bekundet die heſſiſche Re: 

gierung ihr Einvernehmen mit der übereinſtimmenden 

Haltung der anderen ſüddeutſchen Länderregierungen in dieſer 

Frage.“ 


Zwei japaniſche Militärflugzeuge 
ahbgeſtürzt 
Tokio. Am Donnerstag ſind in Japan zwei Militärflug⸗ 
zeuge verunglückt. Bei Tokio ſtürzte ein Militärflugzeug 
infolge Motorſchadens ab, wobei ein Pilot und zwei Inſaſſen den 
Tod fanden. Bei Luftübungen bei Oſaka ſtürzte ebenfalls ein 
Militärflugzeug ab, wobei zwei Perſonen getötet wurden. \ 


Mit Mufit zur Wahlurne 
Ein charakteriſtiſches Bild von den Parlamentswahlen in 
Siebenbürgen (Rumänien): Bauern ziehen unter Vorantritt 
einer Mufiftapelle gemeinſam zum Wahllokal. — Die Wahl 
brachte der Konſervativen Bauernpartei, den Nationalzaraniſten, 
einen überwältigenden Erfolg. Die Partei errang mehr als 
40 Prozent aller Stimmen und mehr als 70 Prozent aller 
Mandate. 
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2. Blatt des „Bollswille“ 


die ſchleſſcen Gemeinden finanziell enchöpſ 


Dloratoriumgeiuche der ſchleſiſchen Gemeinden — Wie wird der Wojewodſchaftsrat entſcheiden? 


ann ein Moratorium die ſchleſiſchen Gemeinden retten? — die 
Gemeinden find verſiegelt 


Wer fleißig die Berichte aus den Gemeindevertreter⸗ 
dannen geleſen hat, der wird wiſſen, daß viele große In⸗ 
ebhürdgemeinden den Beſchluß gefaßt haben, die Auſſichts⸗ 
Vene zu erſuchen, ihnen für die aufgenommenen An⸗ 
gen — ſowie die Zinſenzahlungen einen Aufſchub zu bewilli⸗ 
* Man nennt das „Moratorium“ und das bedeutet, daß 
e Gemeinden nicht jo viel Geld aufbringen können, 
um die fälligen Raten ſamt Zinſen für auf⸗ 
E genommene Anleihen zu bezahlen. 
ur, war ſchon lange kein Geheimnis, daß die Gemeinden 
N ſolchen Beſchlüſſen herausrücken werden, denn fie wollen 
= Sache formell regeln. Wer beiſpielsweiſe kein Geld 
ei der zahlt ſeine Schulden nicht, und die Gemeinden 
aben kein Geld und zahlen ihre Schulden auch nicht. Es 
ommt weniger in Betracht, ob den Gemeinden das Mo⸗ 
ſatorium bewilligt wird oder nicht, denn die meiſten von 
ihnen zahlen ſchon lange die Anleiheraten und die Zinſen 
it. Mit dem Moratoriumantrag will man die Dinge 
ormell regeln. Der Privatſchuldner braucht das nicht zu 
machen, aber die Gemeinde muß in jeder Hinſicht formell 
in Ordnung bleiben. — So viel wir wiſſen, hat die 
größte Induſtriegemeinde, die Stadt Kattowitz, bis 
letzt noch keinen Antrag auf Bewilligung eines Mora⸗ 
toriums geſtellt, aber der Antrag iſt unausbleiblich. 
Um Kattowitz herum liegen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, alle Induſtriebetriebe ſtill. 
Wir verweiſen hier auf die zwei großen ſtillgelegten Gru⸗ 


ſitzu 


en, Kleophas⸗ und jüngſt die Ferdinandgrube. Die Hütten⸗ 


betriebe liegen auch ſtill, wie die Martha⸗ und zum guten 
Teil auch die Baildonhütte. Die Ferrumwerle arbeiten 
zwar noch, aber ſolche Arbeit fällt kaum ins Ge⸗ 
wicht. Die kleineren Betriebe ſind zum guten Teil auch 
ſtillgelegt worden, wie die Porzellanfabrik u. a. 
Wenn Induſtriebetriebe ſtillgelegt werden, jo 
entſteht daraus für die Gemeinde ein doppelter 
Verluſt. Zuerſt geht die Steuereinnahmsquelle 
ein und zweitens fallen die entlaſſenen Ar⸗ 
beiter der Gemeinde zur Laſt. 5 
Gewiß wurde die Hilfe der Gemeinden an die Arbeits⸗ 
loſen in der letzten Zeit bis auf ein Minimum eingeſchränkt, 
aber die große Zahl der Armen und Bedürftigen koſtet 
immerhin viel Geld und belaſtet ſtark das zuſammenge⸗ 
ichrumpfte Gemeindebudget. Die Stadt Kattowitz iſt inſo⸗ 
fern beſſer daran als die umliegenden Induſtriegemeinden, 
weil in Kattowitz der Sitz der meiſten General⸗ 
direktionen der Konzerne, 
ferner der Sitz der Syndikate und Konventionen iſt. Das 
kommunale Finanzgeſetz wurde ſo geſchaffen, daß die in⸗ 


duſtriellen Zentralſtellen die Steuer dort zahlen müſſen, 
wo ſich ihre Verwaltung befindet und in Kattowitz ſizen 
Aber Kattowitz 


bekanntlich die meiſten Verwaltungen. 
hat ein Rieſenbudget gehabt und hat es noch heute. 
Noch vor drei Jahren ſchloß das Budget in ordent⸗ 
lichen und außerordentlichen Einnahmen mit 
26 Millionen Zloty ab. 5 

Natürlich kommen jetzt alle außerordentlichen Einnahmen 
(Anleihen) in Wegfall und die ordentlichen Einnahmen 
wurden auf 10 Millionen Zloty heruntergedrückt, die 
auch nicht eingetrieben werden. Deshalb wird die Stadt 
Kattowitz auch mit dem Moratoriumantrag ausrücken müſſen. 

Soweit wir die Situation überſchauen können, haben 

bis jetzt 16 Induſtriegemeinden Moratoriums⸗ 
anträge beſchloſſen. 


Haupteinnahmequellen der 


Ob aber alle Gemeinden dieſe Beſchlüſſe weitergeleitet 
haben, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Das Moratorium 
bezieht ſich, wie ſchon anfangs ausgeführt, auf die Rück⸗ 


zahlung der Anleihen und die daraus erwachſenen 
Zinſen. Es ſind das ziemlich hohe Beträge, 
denn unſere Gemeinden haben in der Zeit der 


„Schaffensfreude“ großartig gelebt. 
Sie haben viel inveſtiert und nahmen das Geld überall 
dort, wo man ihnen welches gab. Meiſtens hängen die 
Gemeinden bei dem Zaklad Übezpieczen Spolecznyd in Kö⸗ 
nigshütte und der Wojewodſchaft. Gerade deshalb haben 
die Anträge nicht viel Ausſicht auf Genehmigung. Was 
die Verſicherungsanſtalt anbelangt, ſo handelt es ſich 
im vorliegenden Falle um die Abteilung für die An⸗ 
geſtellten, die ſich ſelbſt gegenwärtig in argen Geld⸗ 
ſchwierigkeiten befindet und bei der Regierung 
um eine Kredithilfe angeſucht hat. 
Da wird man wenig Luſt verſpüren, die Gemeinden von 
der Zahlung der übernommenen Verpflichtungen einſtwei⸗ 
len zu befreien, weil die Regierung ſich in ähnlicher, 
ſchlechter, finanzieller Lage befindet wie die Gemeinden. 
Bei den Wojewodſchaftsanleihen liegen die Dinge auch nicht 
anders. Meiſtens ſind es Gemeindeanleihen, die 
die Wojewobſchaft aus der amerikaniſchen 
N Dioollaranleihe gewährt hat 
und die Wojewodſchaft muß die fälligen Raten ſamt Zinſen 
an die amerikaniſchen Geldgeber pünktlich abführen, weshalb 
ſie auch die Gemeinden von dieſer Verpflichtung wird nicht 
entbinden wollen. Anleihen von Privatkapitaliſten haben 
die Gemeinden keine und das kompliziert die Sache. ; 
Die Anträge um Gewährung des Moratoriums, 
wurden an den Wojewodſchaftsrat geleitet und wer⸗ 
den von dieſem geprüft und erledigt. Nachdem gegen 
16 Gemeinden ein Moratorium verlangen, ſo meinen wir, 
daß die Frage generell geregelt 
werden müßte. Heute ſind es 16 Gemeinden, die 
ein Moratorium verlangen, und nach zwei Monaten kom⸗ 
men wieder weitere 16 Gemeinden und ſpäter die anderen. 
Manche Gemeinden verlangen das Moratorium 
x für ein Jahr, andere wieder für die Dauer 
; von zwei Jahren, 
Wir meinen, daß mit einem Jahr den Gemeinden nicht ges 
dient ijt, weil aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ihre Finanzlage im nächſten Jahre noch weſent⸗ 
ſiich ſchlechter jein dürfte als im laufenden Jahr. 
Länger als zwei Jahre kann aber ein Moratorium un⸗ 
möglich gewährt werden, denn die Schulden müſſen letzten 
Endes doch bezahlt werden. Die Gemeinde muß ein 
1 un? ehrlicher Schuldner 
bleiben und muß tunlichſt trachten, alle Schulden abzutra⸗ 
gen. Dauert aber die Wirtſchaftskriſe noch längere Zeit 
an, ſo wie ſie gegenwärtig zum Vorſchein kommt, indem un⸗ 
unterbrochen Arbeiter abgebaut und Betriebe ſtillgelegt wer⸗ 
den, dann wird keine Gemeinde ihre Schulden zahlen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man ihr Ver⸗ 
zugszinſen anrechnet. 
Alles hat nämlich ſeine Grenzen und die Leiſtungsfähigkeit 
ſelbſt der finanziell am beſten fundierten Gemeinde natür⸗ 
lich auch. Wir gehen eben einer Generalpleite entgegen, 
die immer näher heranrückt, und wir haben keine Möglich⸗ 
keit, die Gefahr abzuwenden. f 


Ein Todesurteil in Rybnik 


Das Urteil wurde heute vollſtreckt 


Vor dem Standgericht in Rybnik unter Vorſitz des Kat⸗ 
towitzer Bezirksrichters, Dr. Podolecki, in Aſſiſtenz der Be⸗ 
ürksrichter Stodolak und Imudzinski, ſand geſtern eine 
Verhandlung gegen den Mörder Joſef Gawliczek, der im 
Walde in der Nähe von Czernitz, Kreis Rybnik, einen Luſt⸗ 
mord an einem 7 Jahre alten Mädchen verübte. Als 
Staatsanwalt fungierte Dr. Kulej und die Verteidigung 
lag in Häden Dr. Adam. Aus dem Anklageakt ging her⸗ 
vor, daß Gawliczek am 6. Juli das 7jährige Mädchen, 
Aniela Grajczok, Tochter eines Landwirts aus Czernitz, 
beſtialiſch ermordet hat. 

Bei ſeiner Vernehmung erzählte der Mörder in allen 
Einzelheiten die begangene Mordtat. Er irrte in großer 
Aufregung im Walde herum, nachdem er vorher in dem 
Krakauer Schundblatt „Tajny Dedektym“ von einem Luſt⸗ 
mord, begangen an einem jährigen Mädchen, von dem 
Luſtmörder Ceglarek in Schwientochlowitz geleſen hat. Die 
Beſchreibung der Mordtat wollte ihm nicht aus dem Kopfe 
ehen und in demſelben Moment erblickte er das 7jährige 

ädchen Krajczok. Er machte ſich auch ſofort an das 
Mädchen heran, ſchmiß das Kind zu Boden und bearbeitete 
es mit dem Meſſer. Die Erzählungen Gawliczeks wirkten 
fürchterlich auf die Nerven der zahlreichen Zuhörer. Der 
Richter fragte den Mörder, was er c hat und dieſer 
nennt den „Tajny Dedektyw“ und gibt zu, daß er von der 
Einführung der Standgerichte Kenntnis hat. 

Nach dem Mord trocknete er ſich die blutbefleckten 
Hände an den Kleidern ſeines Opfers, die er vorher dem 
Mädchen vom Leibe geriſſen hat. Die Beweisaufnahme be⸗ 
ſtätigte nur das, was der Mörder ſelbſt zugegeben hat. Die 


Zeugen ſind kurz nach dem Morde, dem Gawliczek in naſſen. 
Kleidern begegnet, der ſeine blutbefleckten Kleider in einem 


Teich reinigte und noch zwei Tage nach dem Morde im 
Walde herumirrte, bis er feſtgenommen wurde. 

Die Gerichtsärzte, Dr. Roſtek und Dr. Cyran, haben 
unterſucht und ſtellten feſt, daß 

der Mörder ſadiſtiſch veranlagt, 

ſonſt aber ganz normal iſt. Der Staatsanwalt führte aus, 
daß die Oeffentlichwit über den Angeklagten bereits das 
Urteil gefällt hat und beantragt die Todesſtrafe. Der 


Verteidiger gibt zu, daß ein Mord vorliegend iſt, aber die 
Seele des Mörders wurde durch die verbrecheriſche Lektüre 
vergiftet, weil er den „Tajny Dedektyw“ geleſen hat. Er 
bittet um Zuerkennung mildernder Umſtände. 

g Das Todesurteil. 

Das Gericht zog ſich in das Veratungszimmer zurück. 
Nach zwei Stunden erſcheint das Gericht im Verhandlungs- 
ſaale und der Vorſitzende verkündet das Todesurteil. Bei 
der Urteilsverkündung führte der Vorſitzende aus, daß die 


Tat wohl ohne Ueberlegung, aber mit einer raffinierten 


Beſtialität ausgeführt wurde. Der Angeklagte nahm das 
Uteil gelaſſen an. Der Verteidiger ſchickte ſofort ein Tele⸗ 
gramm an den Staatspräſidenten und bat um Begnadigung. 
Der Staatspräſident hat von ſeinem Gnadenrecht keinen 
Gebrauch gemacht. Das Urteil iſt heute 8,10 Uhr vor⸗ 
mittags vollſtreckt worden. Es iſt dies das erſte Mal ſeit 
der Uebernahme, daß in Polniſch⸗Oberſchleſien ein Todes⸗ 
urteil vollſtreckt wurde. \ 


Der Betriebsrätekongreß der Bergarbeiter 

Wie wir ſchon kurz am Dienstag berichtet haben, findet 
morgen, am Sonntag, der Betriebsrätekongreß der ſchleſi⸗ 
ſchen Bergarbeiter im Südpark, bei Noglik, um 10 Uhr vor⸗ 
mittags, ſtatt. Zur Sprache gelangen die Zuſtände auf den 
Gruben, beſonders aber die zahlreichen Feierſchichten, die 
Reduzierungen und die Grubenſtillegungen. Wohl iſt das 
ein ſehr aktuelles Thema, daß alle Arbeiter lebhaft intereſ⸗ 
ſiert, das auch einer Klärung bedarf, aber bei den heutigen 
Zuſtänden können ſelbſt die beſten Beſchlüſſe nicht viel helfen. 


Weitere Entlafjungen bei Hohenlohe A.-G.? 
Wie verlautet, wird ſich die Hohenlohewerke-A.⸗G., Ab⸗ 


teilung Zinkhütte, demnächſt an den Demobilmachungskom⸗. 


miſſar zwecks Genehmigung zur Entlaſſung eines weiteren 
Teils der Belegſchaft wenden. Dieſe bevorſtende Reduktions⸗ 
maßnahme wird damit begründet, daß ein . Mangel 
an Beſtellungen vorherrſcht und zudem eine Verſchlechte run 
der Lage in der Zinkinduſtrie eingetreten iſt. y. 


Sonnkag, den 24. Juli 1932 


Bolniſch · Schleſien 


Die neue Partei der „Mitte“ 

Der „größte Wirtſchaftspolitiker“ in unſerer VMojewod⸗ 
ſchaft und der künftige „Kohlenkommiſſar“, wenigſtens in 
ſeiner Einbildung, Herr Grajek, läßt wieder einmal von ſich 
reden. Auf dem gewerkſchaftlichen Gebiet iſt ſein Ruhm 
ſtark verblaßt, obwohl er die „ſtärkſte Gewerkſchaft“ führt, 
weshalb er ſich auf ein neues Gebiet begeben will, wo er 
auch ſchon genügend Praxis beſitzt. War er doch ſchon ein⸗ 
mal Senator von Sanacjagnaden geweſen und möchte noch 
einmal gerne dieſen Titel tragen. Zu tun iſt dort nichts, 
aber die Diäten, die ſind doch nicht zu verachten. 

Mit Korfanty lebt Herr Grajek auf ſeindlichem Fuß, 
denn er hat ihn bei den letzten Sejim⸗ und Senatswahlen 
übergangen, während andere NPR.⸗Führer aufgeſtellt und 
gewählt wurden. Das wird Herr Grajek niemals vergeſſen, 
weshalb er Groll in ſeinem Herzen hegt zu der Korfanty⸗ 
partei und zu der NPR., die ihn auch bei den Wahlen im 
Stiche ließ. Wie kann man einen ſolchen „klugen und nütz⸗ 
lichen“ Mann, „Kenner“ des wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lebens in der Wojewodſchaft, ſo auf Eis ſetzen und ihn 
nirgends wählen laſſen? Das darf ſich nicht zum zweiten 
Male wiederholen — denkt Herr Grajek — und baut or⸗ 
dentlich vor. Davon weiß die „Polonia“ zu berichten, in⸗ 
dem ſie Mitteilungen aus der neuen Betätigung des Herrn 
Grajek veröffentlicht. Grajek hat nämlich entdeckt, daß die 
polniſche Rechte in Polniſch⸗Oberſchleſien einmarſchieren will. 
Das hat die „Polska Zachodnia“ natürlich auch ſchon ent⸗ 
deckt und hat ſogar feſtgeſtellt, daß Korfanty ein Gefangener 
der polniſchen Rechten iſt. Nachdem dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung gemacht wurde, zog Herr Grajek aus, um Polniſch⸗ 
Oberſchleſien von dieſer großen Gefahr zu befreien. Er 
veranſtaltet „Maſſenverſammlungen“ und kämpft dort mit 
der polniſchen Rechten, daß die Fetzen fliegen. Er reißt 
die heuchleriſche Maske dieſer verruchten Partei vom Geſicgt 
herunter und ſagt, daß ſie die „Partyjnictwo“ in Polen ein⸗ 
geführt und Polen auf dem internationalen Gebiet kompro⸗ 
mittiert hat. Dieſe Partei ſieht die Arbeiter wie die „Bour⸗ 
geois“ an, weshalb alle Arbeiter vorſichtig ſein müſſen, um 
in die ausgeſtreckten Netze dieſer Partei nicht zu fallen. 

Die Sozialiſten ſind natürlich auch „Volksbetrüger“ 
und „Vaterlandsloſe Geſellen“ und die Arbeiter dürfen ſich 
von den Sozialiſten auch nicht irreführen laſſen. Auch 
rechnet Herr Grajek in ſeinen „Maſſenverſammlungen“ mit 
den Korfantyſten ordentlich ab. Dieſe Partei iſt zerriſſen, 
inwendig uneinig und iſt nicht fähig alle chriſtlich einge⸗ 
ſtellten Elemente in ſich zu vereinigen. Daher will er eine 
neue, chriſtliche natürlich, Partei gründen, eine Partei der, 
„Mitte“, und in dieſer „Mitte“ muß ſich natürlich Grafek 
als Führer befinden. Er ſpricht auch von „ſtarken Funda⸗ 
menten“, und da er niemals an ſtarken Worten verlegen 
war, ſo glaubt man ihm angeblich und wir werden 
eines Tages eine neue, eine chriſtliche ſelbſtverſtändlich, 
eine Partei der „Mitte“ bekommen, mit Herrn Grajek 
in der Mitte, denn das gehört ſich. — 75 N 
Es wird verſichert, daß die neue Aktion in den Reihen 
der ſchleſiſchen NPR. eine Senſation bildet, weil man durch 
die „große Aktion“ Grajeks überraſcht iſt. Wohl iſt es 
kein Geheimnis, daß in der NPR. bereits ſeit den letzten 
Sejmwahlen innere Zerwürfniſſe herrſchten, aber man kam 
damit nach außen hin nicht hervor. Nun iſt plötzlich die 
Bombe geplatzt und Grajef gründet die Partei der „Mitte“ 
und er wird in der Mitte dieſer Partei ſitzen. Er iſt Vor⸗ 
ſitzender der Polniſchen Berufsvereinigung, Bergarbeiter⸗ 
abteilung, und nutzt ſeinen geringen Einfluß aus. Dieſe 
Partei der „Mitte“ wird er bei den künftigen Wahlen ganz 
gu gebrauchen können, denn fie kann womöglich ihm ein 

andatchen beibringen. Die Sanacja nimmt nur Organi⸗ 
ſationen auf und ſtellt ihre Führer als Sejmkandidaten 
auf, und das iſt für Herrn Grajek kein Geheimnis. Viel 
Glück wird Grajek natürlich mit ſeiner Partei der „Mitte“ 
nicht haben, denn die Zeiten ſind wirklich nicht danach, daß 
man neue Parteien gründen könnte, aber man kann ſelbſt 
in der Zeit der Not des ſchleſiſchen Volkes ſtänkern. Die 
Sanacja wird gegen die neue Partei natürlich nichts ein⸗ 
uwenden haben, denn ſie iſt auf Neugründungen grund⸗ 
ſätzlich eingeſtellt. Sie kann dabei nur profitieren. 


Die Gemeinden beim ſchleſiſchen Wojewoden 

Geſtern ſprach eine Abordnung der ſchleſiſchen Gemein⸗ 
den, mit dem Kattowitzer Bürgermeiſter Dr. Kocur an der 
Spitze, beim Herrn Dr. Grazynski und legte dia Beſchlüſſe 
des Kommunalverbandes über die Arbeitsloſenfrage vor, 
Der Herr Wojewode ſagte zu, daß er die Beſchlüſſe prüfen 
und die Wünſche der Gemeinden bei der Zentralregierung 
unterſtützen wird. Leider hat der Kommunalverband zu der 
Kommunaliſierungsfrage der ſtillgelegten Kohlenwerke leine 
e genommen, weshalb dieſe Frage nicht erörtert 
wurde. 


Jerdinandgrube plant Entlaſſung 
von Nokſtands arbeitern 

Nach erfolgter Betriebseinſtellung der Ferdinandgrube 
in Bogutihün, werden noch 225 Arbeiter weiter beſchäftigt 
und zu den Notſtandsarbeiten herangezogen. Die Verwal⸗ 
tung beabſichtigt jedoch, einen Teil dieſer Notſtandsarbeiter 
zu entlaſſen, da es ſich gezeigt hat, daß für die Ausführung 
der fraglichen Arbeiten eine ſo große Anzahl von Arbeits⸗ 
kräften nicht erforderlich iſt. . 


Sattowig und Umgebung 


Während der Arbeit verunglückt. In den Vormittagsſtumden 
des Freitags verunglückte während der Arbeit der Arbeiter Franz 
Ziemnarkowicz aus Kattowitz, welcher bei der Firma „Triton“ 
auf der Königshütter Chauſſee in Kattowitz beſchäftigt iſt. 3. 
trug erhebliche Verletzungen davon und mußte nach dem Barm⸗ 
herzigen Brüderkloſter im Ortsteil Bogutſchütz⸗Nord geſchaſft 
werden. y. 

Der Spitzbube in der 2. Bahnhofs⸗Warteklaſſe. Am 17. Juli 
wurde in der 2. Warteklaſſe des Kattowitzer Bahnhofs dem 
Hubert Szopa aus Kattowitz eine Brieftaſche mit einem kleineren 
Geldbetrag, ſowie der Legitimationslarte, ausgeſtellt durch die 
Kattowitzer Polizeidirektion, geſtohlen. Dem Spitzbuben gelang 
es, mit der Beute zu entkommen. 2 


— 


laaſſungen von Arbeitern und Angeftellten, 


Der Kattowitzer Magiſtrat ſchreibt Arbeit aus! Zwecks Aus⸗ 
führung von Faſſaden⸗ und anderen Reparaturarbeiten am 
ſtädtiſchen Theater in Kattowitz ſchreibt die Stadtbauabteilung 
Offerten aus, welche bis⸗ſpäteſtens zum 29. d. Mts. im neuen 
Verwaltungsgebäude auf der ul. Mlynska 4, Zimmer 98, 11 Uhr 
vormittags, einzureichen ſind. Offertenformulare ſind auf 
Zimmer 90 und zwar während der Dienſtſtunden gegen eine Ge⸗ 
bühr von 5 Zloty erhältlich. Die Offerten müſſen die Auſſchrift 
„Oferta na wykonania remontu fasad teatru mies: 
kiego, oraz zniescenie dwuch rzetb kamienych nad 
glöwnem wejciam“ tragen. 9. 

Neue Sprechſtunden beim ſtädtiſchen Kreisarzt. Die neuen 
Sprechſtunden beim ſtädtiſchen Kreisarzt Dr. Koloczek wurden 
werktäglich auf die Zeit von 8 Uhr vormittags bis 1 Uhr nach⸗ 
mittags ſeſtgeſetzt. Die Arzträume befinden ſich auf den Sälen 
er 64 und 65 im alten Magiſtratsgebäude auf der ul, Bocy 
owa 2, y. 
Domb. (Zur Bewußtloſigkeit mißhandelt.) Auf 
der Königshütter Chauſſee wurde der Radler Gerhard Krupa 
aus Chorzow von einem gewiſſen Wilhelm Gabor angehalten, 
vom Rade geworfen und in einem Graben erheblich mißhandelt. 
In bewußtloſem Zuſtand wurde der Verletzte in das Barm⸗ 
herzige Brüderkfofter, im Ortsteil Bogutſchſitz⸗Nord, überführt. 
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Idaweiche, (Spiele nicht mit dem Schießgewehr.) 

In ſeiner Wohnung hantierte der 29 jährige Karl Krzywon mit 

einem geladenen Revolver. 

verletzte K. an der Bruſt, unweit der Herzgegend. Nach Ertei⸗ 

lung der erſten ärztlichen Hilfe an Ort und Stelle, wurde der 
Verunglückte nach dem Eliſabethkrankenhaus überführt. 


Königshütte und Amgebung 


Nationaliſierungen überall. 

Das Beltreben, alles was nur möglich ift, zu rationaliſte ren, 
macht auch nicht von der Verlegung von verſchiedenen Büros 
halt. Durch die Einſtellung der Gräfin Lauragrube find fait zu 
95 v. H. aller Büros liquidiert worden. Aehnlich verhält es ſich 
um verſchiedene Büros in der Werkſtätten verwaltung. 
Infolge der geringen Aufträge und der damit verbundenen Ent⸗ 
Kurzarbeiten uſw., 
wurden aus Sparſamkeitsgründen das Meldenmt, das Roh⸗ 
nungsbüro, die Kaſſe und vor einigen Tagen die Nevpiſion den 
gleichen Büros und Aemtern der Königshütte angegliedert. Die 
dadurch freigewordenen Räume der Werlſtättenkaſſe und der Re⸗ 
viſion an der ul. Bytomska ſollen für die Unterbringung der 
Rechnungs⸗ und Lohnbüros eingerichtet werden. Letzteres wlürde 
für die Belegſchaft von Vorteil fein und eine Erleichterung 
dahin bringen, daß ſie nicht den weiten Weg nach dem jetzigen 
Lohnbüro an der ul, Sbargi in verſchiedenen Angelegenheiten 
machen müßte. Eine erhebliche Zeiterſparnis könnte dadurch er⸗ 
zielt werden. Sollte die Arbeitslage eine Beſſerung nicht er⸗ 
fahren und wofür geringe Ausſichten beſtahen, ſo kann mit einer 
weiteren Verſchmelzung von verſchiedenen Büros der Werk⸗ 
ſtättenverwaltung und den der Hüttenverwaltung gerechnet wer⸗ 
den. Intereſſierte Stellen beſchäftigen ſich bereits damit, ob 


nicht aus Zweckmäßigkeitsgründen eine Einverleibung der 


Werkſtätten verwaltung mit der Königshütte 
vorgenommen werden ſoll. Durch die noch immer nicht beendeten 
Entlaſſungen und Beurlaubungen der Arbeiter⸗ und Angeſtell⸗ 
tenſchaft kann mit dieſem Schritt gerechnet werden. Durch eine 
derartige Maßnahme würde die Königshütte auf denſelben 


Stand wie vor etwa 20 Jahren zurückgebracht werden. Nach 
dieſem Vorhaben würde ſlatt Fortſchritt ein großer Rückſchritt 
zu verzeichnen ſein. m. 


— 


Apothekendienſt. Im nördlichen Stadtteil verſieht den mor⸗ 
gigen Tag⸗ und Nachtdienſt die Adlerapotheke, an der ulica 
3⸗go Maja und den Nachtdienſt der nächſten Woche bis zum 
Sonnabend, die Florianapotheke an der gleichnamigen Straße. — 
Im ſüdlichen Stadtteil wird der Sonntags⸗, ſowie auch der 
Nachtdienſt der nächſten Woche von der Marienapotheke an der 
ulica Wolnosci ausgeübt. m. 

Folgen der Unterernährung. Als Folge der Arbeitsloſigkeit 


tritt auch bei den meiſten Erwerbsloſen und ihren Familien Un⸗ 
terernährung auf, die ſich in verſchiedenen Krankheiten bemerk⸗ 


bar macht. Infolgedeſſen brachen an der ulica Sobieskiego der 
Arbeitsloſe Ludwig Luboſch aus Sosnowitz und ein gewiſſer 


Edmund Bad aus Siemianowitz zuſammen. Beide wurden, mit 


tels Sanitätswagens, in das ſtädtiſche Krankenhaus einge 


Neſert. m. 


Warnung vor einem ſalſchen Agenten. Im Kaufladen an 
der ulica Jagiellonska 6 in Königshütte, erſchien geſtern vor⸗ 
mittags ein junger Mann, der ſich als Agent einer Firma aus⸗ 
gab und auf Grund von Warenmuſtern, die Inhaberin zu einem 
Kaufvertrag bewegen wollte. Während nun die Inhaberin die 
Waxrenmuſter beſichtigte entwendete der angebliche Agent zwei 
Stoffballen, im Werte von 600 Zloty. Der Diebſtahl wurde erſt 
bemerkt, als der Dieb bereits längſt verſchwunden war. m. 

Vorſicht vor Taſchendieben in der Markthalle. Auf dem 
letzten Wochenmarkt entwendeten unbekannte Taſchendiebe einem 
gewiſſen Peter Kubiczek und Julius Nochſtein aus der Taſche die 
Uhren. Da ſich ſolche Fälle in letzter Zeit mehren, ſei Vorſieſt 
in der Markthalle geboten. ; m. 

Diebiſches Dienſtmädchen. Bei der Polizei brachte Markus 
Pinkesfeld von der ulica Drzymaly 10, ſein Dienſtmädchen Fran⸗ 
ziska T., wegen Diebſtahl zur Anzeige. Vor einigen Tagen wur⸗ 
den ihm ein Brillantring und eine goldene Uhr, im Werte von 


370 Zloty geſtohlen, ohne daß man den Dieb ermitteln konnte. 


Zwiſchen den Sachen des Dienſtmädchens wurden die Gegenſtände 
des P. gefunden, ſo daß man dadurch auf die Spur der Diebin 
lam. In ein Kreuzverhör genommen, geſtand das Mädchen ein, 
daß fie auch den Ring und die Uhr entwendet hat, m. 
Verhafteter Dieb. In der geſtrigen Nacht bemerkte ein 
Polizeibeamter an der ulica Chrobrego einen Mann, der eine 
ſchwere Marmorplatte trug. Als ſich der Beamte dem Fremden 
näherte, legte er die Platte auf den Bürgerſteig und verſuchte 
zu flüchten. Der Polizeibeamte ſetzte ihm nach und nahm ihn 
feſt, da angenommen wird, daß die Platte von einem Diebſtahl 
herrührt. Es handelt ſich um den Johann R., von der ulica 
Mielenckiego 19. m. 


Umgang mit offenem Licht bringt Feuersgeſahr. Nach einer 
Stetiftit wurde bewieſen, daß etwa 90 v. H. aller Schadenfeuer 
in der Stadt im Laufe der letzten Monate darauf zurlickzuflhren 
waren, weil die Hauseinwohner Böden, Keller, Magazine uſw. 
unvorſichtiges Umgehen mit dem Licht an den Tag gelegt haben. 
Die Polizeidirektion weiſt im Intereſſe der öffentlichen Sicher⸗ 
heit darauf hin, daß die Benutzung von offenem Licht an genann⸗ 
ten Orten unter ſchwerer Strafandrohung verboten iſt. Auch 
der Hausverwalter und Beſiher iſt verpflichtet, die Mieter 
ſines Hauſes auf die Gefährlichkeit des offenen Lichtumganges 
hinzuweiſen und eine Benutzung zu verbieten. m. 


Plötzlich ging ein Schuß los und 


Jalkengrüße aus Weilburg 


Was unſere Falken 2 — Herzliche Aufnahme bei den Frankſurtern — Das Lagerleben beginnt 
ſchaft mit den Neſtfalten — Ankunft franzöſiſcher Falken 


Freun 


Schon das vierte Fahr iſt es unſeren Kinderfreunden 
vergönnt, ihre Ferien im Zeltlager zu verbringen, dem ſie 
ſtets mit Freuden eu enſehen. In den Gruppenabenden 
wird oft das Lied „ En mehr länger woll'n wir warten 
auf der Sonne hellen Schein“ geſungen, und im Zeltlager 
wird es dann Wirklichkeit. Dieſes Jahr war die Begeiſte⸗ 
rung doppelt ſo groß, denn unſere Frankfurter Freunde hat⸗ 
ten uns wieder in ihr Ferienlager eingeladen. Alſo ſtand 
vor den Falken die lange Fahrt, der vierwöchentliche Auf⸗ 
enthalt im Lager und eine Woche bei Genoſſen in Frankfurt. 

Endlich war der langerſehnte Tag gekommen. Am 
10. Juli verließen wir unſere Heimat und Montag, den 
11. Juli, mittags um 12 Uhr, langten wir in Weilburg an. 
Weilburg iſt ein ſchöner Luftkurort, mit vielen Sehenswür⸗ 
digkeiten, was ja für die Falken ſehr wichtig iſt. 

Der Lagerplatz iſt direkt an das Erholungsheim 

angeſchloſſen. Rundum befinden ſich Gebirge, 

und im Tal fließt maleriſch Ihön, die Lahn. 
Das richtige Lagerleben hatte bei unſerem Eintreffen noch 
nicht begonnen, wir ſind zunächſt 14 Tage lang mit Neſt⸗ 
falten zuſammen, welche das Heim bevölkern, und am 
24. Juli kommen erſt die ae heraus, welche in dieſer 
Kriſenzeit nur 14 Tage Ferienlager abhalten können. In⸗ 
zwiſchen ſind aber Falken aus Frankreich angekommen, ſo 
— „li on allerhand los iſt“. Und alles fühlt ſich recht wohl, 

un die 
Freundlichteit und Fürſorge unſerer Gaſtgeber 
machen uns das Leben ſo angenehm, wie möglich. Nach⸗ 
folgend werden die Kinder ſelbſt erzählen. 
Freundſchaft. Berta. 


Ein Tag im Zeltlager. 

Ehe noch der Gongſchlag ertönte, erwachten wir aus un⸗ 
feier liefen Schlafe. Nach der Gymnaſtik und der Morgen⸗ 
eier, ging es an den Frühſtückstiſch. Mit gutem Appetit 
wurden die Butter⸗ und Marmeladenbrote verzehrt. nn 
hatten die Helfer ihte erſte Sitzung, welche eine Stunde 
dauerte. Dann folgte die erſte Vollverſammlung ſämtlicher 
Falken. Der Leiter ermahnte uns bei dieſer Gelegenheit, 

im Lager und im Heim, leis bte Ordnung und 
g Sauberkeit 
zu halten. Weiterhin wurde bekanntgegeben, daß 
am nüchſten ag die Franzoſen im Lager 
fen. Mit einem Liede wurde die Verſammlung ge: 
oſſen. 
um heutigen Mittag gab es franzöſiſche Suppe, dann 
hatten wir 2 Stunden Lagerruhe. Wir nutzten dieſe Zeit 
um ee 7 5 galler ee none 0 W. e der 
eſper gingen alle Falken einſam na ilburg, um 
die Shadt zu beſichtigen. dort 


rt gab es allerhand Schönes 


einen an der ulica Rejtana gelegenen Da im 
4 > en= 


man ſeitens der Wojewod⸗ 
n Bau herangegangen, Als 


zen bereitet haben. 
ſchleſten mit ſeinem zu 90 Prozent unterbauten Boden. Wie 


m. 


Siemianowitz 
Die Kurzarbeiterunterſtützung für die Arbeiter der 
Laurahütte abgelehnt. 

In der Laurahütte haben die Kurzarbeiter für den Monat 
Mai keine Kurzarbeiterunterſtützung erhalten, trohdem im ge⸗ 
nannten Monat der Hauptteil der Arbeiter ſehr wenig Schich⸗ 
ten verfahren hatte. Im Gaswerk und in der Verzinkerei wur⸗ 
den in den erſten zwei Wochen nur zwei Tage gearbeitet. . 

Aus unerklärlichen Gründen iſt im Mai die Laurahütte 
nicht unter den Werken aufgeführt geweſen, welche zum Bezug 
dieſer Unterſtützung berechtigt find, Seitens der Arbeiter und des 
Betriebsrates iſt zu dieſer unverſtändlichen Maßnahme Stellung 
genommen worden. Eingaben dieſerhalb wurden an das Haupt⸗ 
arbeitsloſenamt in Kattowitz und an das Miniſterium für Ar⸗ 
beit und ſoztale Fürſorge in Warſchau gerichtet. Diefer Tage 
nun iſt vom Arbeitsminiſterium der Beſcheid eingegangen, daß 
die Zechlung dr Kurzarbeiterunterſtützung für Monat Mai abge: 
lehnt wird. Gründe hierzu wurden nicht angegeben, Die Kurz⸗ 
arbeiter der Laurahiltte empfinden dieſe negative Regelung durch 


das Arbeitsminiſterlum als eine große Ungerechtigkeit. 


Wie iſt es nur möglich, daß die einzelnen Werke ſo unter⸗ 


ſchiedlich behandelt werden können? Gerade die Arbeiter der 
Laurahlite haben in den letzten Jahren am meiſten unter den 
vielen Feierſchichten zu leiden gehabt. Kein anderes Werk reicht 


an dieſen traurigen Rekord heran. f 

Durch dieſe Not heruntergekommen, fehlt ihnen jeder Gro⸗ 
ſchen. Und min erhalten fie noch nicht einmal das, was ihnen 
nach dem Geſetz zuſteht. Wenn nun ſchon die Auszahlung der 
vergangenen Unterſtltzung techniſche Schwierigleiten machen 
ſollte, ſo wäre eine einmalige Notunterſtützung ſehr am Platze. 
Hoffentlich laſſen ſich die amtlichen Stellen von der Notwendig⸗ 
keit einer Hilſe für die Laurehütter Kurzarbeiter überzeugen 
und ſtellen die Mittel zur Verfügung. 


Blutige Auseinanderſetzung zwiſchen Polizei und Zivilper⸗ 
pe n der Freitagnacht gegen 1 Uhr kam es auf der ul. 
Florjana zwiſchen drei angetrunfenen jungen Leuten und einem 
Polizeibeamten zu einer blutigen Auseinanderſetzung, in deren 
Verlauf der 25 jährige Kutſcher Koſiollet von dem Polizeipoſten 
angeſchoſſen und ſchwer verletzt wurde. Von Augenzeugen wird 
hierüber folgendes berichtet: Drei junge Leute, welche angetrun⸗ 
ten, anſcheinend von einer Geburtstagsfeier, die ul. Florjana 
entlang gingen, wobei fie ziemlich laut waren, wurden von einem 
Poliziſten zur Ruhe aufgefordert. Die Ruheſtörer ließen ſich je⸗ 
doch nicht beruhigen und wollten gegen den Poliziſten tätlich 


gu ſehen, z. B. das Schloß, welches 500 Jahre alt iſt. Nach 
reiſtündigem Spaziergang kehrten wir in das Lager zurück. 
Mit einem Rieſenappetit wurde das Abendbrot eingenom? 
men. Dann kam die Abendfeier, ferner gab es noch einen 
Lichtbildervortrag (3 Filme). Um 410 Uhr gingen wir zut 
Ruhe. Freundſchaft. Adi Bronner. 


Achtung, franzöſiſche Falken kommen! 

Als am Sonnabend früh die Parole herauskam, wat 
jeder Falke ſehr geſpannt, denn alle wollten gern wiſſen, 
wann die franzöſiſchen Kinder kommen. Es hieß, während 
der 8. und 9. Abendſtunde. Dann ſtand auf der Parole, daß 

jedes Zelt und jede Schlafgemeinſchaft einen 
Namen 

haben ſollte. i 

Die Neſtfalken waren nun damit beſchäſtigt, ihre Zim⸗ 
mer mit Namen zu verſehen, während wir unſere Zelte und 
den Lagerplatz ordneten. Bald war es 12 Uhr, und der 
Gongſchlag rief uns zum Eſſen. Es ſchmeckte uns ſehr gut, 
und die Meisten nahmen mehrere Portionen. Dann folgte, 
nach der Vorſchrift, die Lagerruhe. Nach dem Kafſee zogen 
wir unſere Kleidung an. Der Nachmittag wurde mit Ball⸗ 
ſpielen, Karuſſellſahren, Schauleln uſw. verbracht. 

Endlich war der Abend da. Nach dem Abendbrot er 
tönte ein Gongſchlag, der alle Falken vor das Heim rief, da⸗ 
mit ſie ſich in 2 Reihen aufſtellen und 

die franzöſiſchen Kinder empfangen. 

Unter lebhaftem Erzählen verging die Zeit des Wartens. 
n der Ferne ſah man Lichter aufleuchten. Es waren die 
ranzoſen im Auto. Das Auto kam näher und hielt vor 

dem Heim, wo die Kinder ausſtiegen. Es folgten noch 

2 Autos mit franzöſiſchen Falken. Vor dem Heim befanden 

ſich nun ſämtliche Falken und Helfer, 0 

wir begrüßten die Franzoſen mit dem Gruß 

; Amitie“ ie e en 

und der Lagerpräfldent begrüßte ſie ganz beſonders herzlich. 

Ein franzöſtſcher Helfer ſagte, daß fie ſich freuen, wieder in 

ein deutſches Lager kommen zu dürfen. Nun mußten aber 

noch Zelte aufgebaut werden. Alle waren hilfsbereit, ſo 
daß 


die 5 Zelte bald ſtanden. 6 
Dann wurden die Strohſäcke gefüllt, und das Schlaflager 
war fertig. Nun ließen auch die Schläfer nicht lange auf ſich 
warten, nach dem Abendbrot gingen ſie zur wohlverdienten 


Ruhe. 

Vio und nach wurde es in den Zelten ſtill, denn jeder 
verlangte ſein Schlafrecht. Der Tag der Freude war zu 
Ende und jeder ſchlummerte befriedigt ins Traumland hin⸗ 
über. Freundſchaft. Irmgard D. 


(Weitere Berichte folgen.) 


vorgehen. Dieſer gab die Aufforderung zum Auseinandergahen 
und machte in der Abwehr von der Schußwaffe Gebrauch. Ein 
Schuß traf den erwähnten Koſiollek in den Hals und verletzte 
ihn derart, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. Der 
Verletzte wurde ins Lazarett geſchafft, während die übrigen Be⸗ 
teiligten auf die Wache mitgenommen wurden. N 


Myslowitz 


Der Volksſchulbau wird nicht beendet. Seit mehreren Wochen 
wird wieder an dem Bau der neuen Volksſchule gearbeitet. Nach 
dem die Arbeiten mehrere Male unterbrochen wurden, hat man 
endlich Mittel erhalten, ihn weiterzuführen. Nun hören wir 
allerdings, daß die neue Volksſchule auch in dieſem Jahre noch 
nicht ganz beendet wird. Da es an finanzieller Hilfe fehlen ſoll, 
will mam vorderhand 20 Klaſſenräume fertigstellen, damit der 
Unterricht im September aufgenommen werden kann. Die 
ſchwere Wirtſchaftskriſe hat es auch hier mitgebracht, daß der für 
die Stadt Myslowitz jo notwendige Bau nicht in dem gewünſch⸗ 
ten Tempo beendet werden kann. Allerdings muß man aner⸗ 
kennen, daß ſchon viel Arbeit geleiſtet wurde, und daß es ſehr 
viele Bemühungen gekoſtet hat, den Bau wenigſtens auf dieſe 
Höhe zu bringen. 0 

Vom ſtädtiſchen Muſeum in Myslowitz. Nach einer Verfü⸗ 
gung des Myslowitzer Magiſtrats iſt das ſtädtiſche Muſeum für 
den Beſuch von ſeiten des Publikums in der Zeit von 4—6 Uhr 
nachmittags, und zwar nur am Dienstag und Freitag jeder 
Woche geöffnet. Schulen in geſchloſſener Gruppe haben Zutritt 
nach vorhergehender Anmeldung beim Magiſtrat. Vokanntlich 
weiſt das Muſeum in Myslowitz die reichhaltigſte Mineralien⸗ 
ſammlung in Oberſchleſien auf, die insgeſamt 10 000 Exemplare 
umfaßt. Neben einem großen biſtoriſchen und ethnographischen 
Material beſitzt das Muſeum intereſſante Sachen über die Auf⸗ 
ſtandszeit, vor allem auch Photographien. Aus den letzten Neu⸗ 
erwerbungen iſt eine gemalte Kleiderkiſte, wie ſie früher im 
Teſchener Gebiet benutzt wurde, zu erwähnen. Bekanntlich hat 
ſich um die Gründung des Muſeums wohl die meiſten Verdienſte 
der Stadtrat Caſpari erworben, der jede freie Stunde dagu be⸗ 
nutzte, um die reichhaltige Sammlung zu ordnen und den Be⸗ 
ſuchern ſtilgemüß vor Mugen zu ſühren. Der Beſuch des Muſeums 
iſt ſehr zu empfehlen. Das Gebäude liegt auf der ul. Krakowska. 
Die Ausſtellungsräume find in der ehemaligen Präparanden⸗ 
anſtalt untergabracht. ek. 

Amtliche Zahlen vom Myslowitzer Zentralviehhof. In der 
Zeit vom 12. bis zum 18. Juli wurden auf dem Myslowitzer 
Zentralviehhof aufgetrieben: 57 Ochſen, 300 Kühe, 122 Kälber, 
1262 Schweine, mit anderem Vieh zufammengerechnet im gangen 
2131 Stück. Für ein Kilogramm Lebendgewicht (loco Viehmarkt 
und Handelskosten) wurde gezahlt: Junge und gut gefütterte 
ältere Ochſen 40—50 Groschen, beſte Qualität 50-60 Groſchen, 
weniger gute 40—49 Groschen. Kühe beſter Schlachtungsquali⸗ 
zät 60—70 Groſchen, junge Kühe bis zu 7 Jahren mit dem glei⸗ 
chen Preiſe, ältere und weniger gute Kühe 50-59 Grecchen, 
mittlere Kälber 60-70 Greiden, weniger gute 50-59 Grofchen. 
Schweine über 150 Kilogramm 135—150, ven 120 Kilogramm 
115—134, von 100 Kilogramm 100-114, von 80 Kilogramm 90— 
90 Greſchen. Der Schweinemarkt war belebt, die Tendenz feſt. 
Der allgemeine Verlauf: ſeſt. ek. 
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Die Einbrecher 


ub An einem ſchönen Sommerabend des Jahres 1791, der 
K dem anmutigen Kurort Baden bei Wien lag, kehrte der 

„ Leutnant v. Malfatti ſehr verärgert in ſeine Wohnung 
zurück, die er vor etlichen Stunden ſo vergnügt verlaſſen 
waste, Verdrießlich warf er ſich in einen Stuhl, murmelte 
ür ſich hin: „Der Kuckuck ſoll ihn holen! — Dieſer ver⸗ 
Urte . ..! — Dieſer Dideldumdei!“ Es kamen noch etliche 
5 orte aus der Tieſe des Gemüts und des Kaſernenhofes. 

nd je länger der Leutnant vor ſich hin murmelte, um jo 
mehr glichen ſie ſich an Kraft dem ärariſchen Sprachgeſetz an. 

Be, Warum war der Leutnant v. Malfatti jo verärgert? 
erdruß mit der Mannſchaft? Rüffel von einem Vorge⸗ 
ſezten? Oder ein garſtiger Gläubiger? — 

Nein, nichts von alledem! Die Verärgerung hing mit 
einem Kurgaſt weiblichen Geſchlechts zuſammen, mit der 
reizenden blonden Gattin eines Wiener Mufikus, die den 
poetiſchen Vornamen Konſtanza trug. Sie war luſtig und 
ein klein wenig kokett, wie es einer richtigen Wienerin wohl 
anſteht, ließ ſich die artigen Ritter dienſte des Leutnants 
gern gefallen, lachte ihn aber wunderhübſch und weidlich aus, 
wenn in dem Ritter immer wieder der Mann der Ordnung 
und Diſziplin aufſpringen wollte, der in dieſer Hinſicht an 
Frau Konſtanze allerlei auszuſetzen fand. So rügte er z. B. 
unermüdlich, daß ſie, wenn ſie ausging, das Fenſter ihres 
deſcheidenen Stübchens ſperrangelweit offenſtehen ließ, ob⸗ 
gleich das Stübchen zu ebener Erde und in einer einſamen 
Gaſſe lag, ſo daß jeder Dieb und Einbrecher es bequem ge⸗ 
habt hätte. Aber, wie geſagt, Frau Konſtanze hatte für die 
ernſten Vorhaltungen des Leutnants nur ihr helles Lachen: 
{ Bei einem armen 
Haſcherl, wie ich bin, ſucht auch keiner was!“ 

Dann ſeufzte ſie ein wenig, und ein Schatten 
Traurigkeit huſchte über ihr Geſicht. — 5 
Mein Wolferl muß g'rad wieder gar lein Geld haben, 
ſonſt hätt' er mich ſchon lang einmal beſucht! Er ſchreibt auch 
gar nix vom Kommen, und ich mein' doch, daß ich ſchon eine 
bare Ewigkeit von daheim weg bin und von ihm!“ 
Der Leutnant hatte nichts erwidert. denn er fand es 
überflüſſig, ſich von „Wolferl“, dem Gatten, unterhalten zu 
aſſen. Dagegen kam er mit ſchöner Beharrlichkeit aber⸗ 
mals auf das ſtets offenſtehende Fenſter zu ſprechen und 
ſchilderte anſchaulich die Gefahren, die Frau Konſtanze 
durch ſolch leichtfertige Handlungsweiſe über ſich ſelbſt her⸗ 
aufbeſchwor. Sie jedoch entgegnete zwiſchen Lachen und ein 
wenig Unmut: „Tun S' mich net immerfort erziehen 
wollen! Der Wolferl verſucht's ſchon gar nimmer, weil er 
weiß, daß es bei mir doch nix hilft!“ dA | 

So hatte ſie geſprochen, und als heute nachmittag der 
ordnungsliebende Leutnant ſie zu einem Spaziergang mit 


von 


anſchließender Jauſe im Grünen hatte abholen wollen, da 


fand er zwar ihre Türe verſperrt, ihr Fenſter aber — na⸗ 
türlich! — wieder ſperrangelweit offen. Er hatte ſich ob 
der verſchloſſenen Türe geärgert, die beſagte, daß Frau Kon⸗ 
ſtanze ſchon ausgegangen und alſo jede Hoffnung auf Spa⸗ 


| 


ziergang und Jauſe zu Zweien geſchwunden jei, aber nicht 
minder hatte er ſich ob der einladend aufgeſchlagenen Fen⸗ 
ſterflügel erbojt, die jedem Dieb und Einbrecher zuzurufen 
ſchienen: „Bitte, treten Sie näher!“ — ö 

Verdrießlich ſchlenderte er ziellos hierhin und dorthin, 
immer hoffend, Frau Konſtanze doch noch zu erſpähen, und 
in dieſer Hoffnung immer wieder betrogen. Dann, als es 
ſchon ſtark dämmerte, ging er nochmals an ihrer Wohnung 
vorbei und meinte, nun müſſe die neidiſche Tür doch endlich 
entriegelt ſein. Was aber erblickte er, als er in der ſtillen 
Gaſſe ſich dem Hauſe näherte? Er erblickte, was ihm ebenſo 
verbrecheriſch wie natürlich erſchien, denn längſt und ver⸗ 
A hatte er es Frau Konſtanze prophezeit — — ein 
Mann ſchickte ſich an, in ihr Zimmer einzuſteigen. Ein recht 
anſtändig gekleideter Mann von kleiner Statur, der ſchon 
auf dem Fenſterbrett ſtand, und eben bereit war, den Sprung 
ins Zimmer hinein zu machen, als — welch ein Glück! — der 
Leutnant herbeieilte, den Einbrecher bei den weißbeſtrumpf⸗ 
ten Waden packte und aus Leibeskräften ſchrie: „Polizei! 
Polizei!“ Die weißbeſtrumpften Waden zappelten in den 
ſie umklammernden Händen. Ein Kopf, auf dem eine weiße 
Lockenperücke ſaß, drehte ſich dem Leutnant zu, und ein 
Mund, der zwar nicht nach Verbrechertum, wohl aber nach 
Schelmerei ausſah, ermahnte ihn: „Machen S' doch keinen 
ſolchen Spektakel! Die Polizei in Oeſterreich iſt nie ſchwer⸗ 
hörig geweſen! Und überhaupt, was geht Sie das an, wenn 
ich hier einſteige?“ — Das Geſicht des Leutnants wurde dun⸗ 
kelrot über ſoviel Unterſchämtheit. „Was es jeden anſtändi⸗ 
gen Menſchen angeht, wenn er einen Einbrecher exwiſcht!“ 

„Machen S' keine Pflanz! Wenn die Tür zug'ſperrt 
iſt, bleibt mir ja nur der Weg durchs Fenſter!“ 

Dem Leutnant verſchlug es die Rede. Auch brauchte er 
all ſeine Kraft, um die weißbeſtrumpften Zappelbeine feſt⸗ 
zuhalten, die ſeinen Fingern entrinnen wollten. Es war 
ein regelrechter kleiner Kampf, der da ſtattfand, und die 
Polizei ſchien doch ſchwerhörig zu ſein, denn ſie war noch 
immer nicht erſchienen. Dafür aber kam eben Frau Kon⸗ 
ſtanze heim, ſperrte ihre Türe auf, blieb einen Augenblick 
erſchrocken auf der Schwelle ſtehen, als ſie die zwei ringenden 
Männer erblickte, ſtieß ſie einen Schrei aus, und — ſtürzte 
lachend in die Arme des Einbrechers, der ſich bei ihrem 
Anblick mit einem Ruck der Verzweiflung von dem Leutnant 
gelöſt hatte. „Wolferl! Nein, die Ueberraſchung! O du lieber 
Kerl, warum haft denn net g'ſchrieben, daß du kommſt — 2!“ 

Man wird ohne weiteres begreifen, daß der Leutnant 
kein Verlangen trug, mitanzuhören, warum Wolferl nicht 
geſchrieben hatte, und warum er juſt heute unvermutet ge⸗ 
kommen war. Man begreift wohl auch, daß er dem An⸗ 
kömmling all die vorerwähnten Freundlichkeiten zuerkannte, 
obſchon er, bei Licht betrachtet, gar keinen Grund hatte, ihm 
feindſelig geſinnt zu ſein. Denn nur dieſem vermeintlichen 
Einbrecher hat es der k. k. Leutnant von Malfatti zu ver⸗ 
danken, daß ſein Name auf die Nachwelt gekommen iſt, in⸗ 
dem nämlich beſagter Einbrecher kein anderer war, als — 
Wolfgang Amadeus Mozart. 


Wohltäter 


Kleines Zeitbild von Lotar Holland. 


Der ſchwindende Tag hatte die breite mit duftenden 
Raſenbändern und weitkronigen Bäumen beſtandene Pro⸗ 
menade des Badeortes in der Süße einer warmen, geheim⸗ 
nisdunklen Sommernacht zurückgelaſſen, und die Kurgäſte 
nahmen die Gelegenheit wahr, ſich einzeln oder in kleinen 
Gruppen mit behutſamen Schritten über die flachen Wege 
zu ergehen. „Wie Schemen durch ein Lied ſchwebend — —", 
meinte Dr. Allinghaus, mit einem Blick über die 
Schatten, die gleich ihm unter den Bäumen wandelten, 
der Stille der Nacht lauſchten und ihr Sprechen zu 
einem ehrfürchtigen Flüſtern verheimlichten. 

In weiten Abſtänden hielten die Laternen ein für den 
heutigen Abend anſcheinend beſonders mildes Licht unter 
ſich auf die Straße. Die Seelen der kranken und geſunden 
Kurgenießenden ſollten aufbrechen und im Nachttau ge⸗ 
nejen; dieſes Rezept war im Badeproſpekt empfohlen und 
wurde in Form eines traditionellen zweiſtündigen Trotts 
rund um das blumengeſchmückte Mittelbett der Promenade 
allabendlich getreulich befolgt. — — — 

Die Kurkapelle hatte heute ihren „klaſſiſchen Abend“ 
dem verſtändigen Teil des Publikums verabfolgt, und die 
aufgerührten ſenſibelſten Seelen nachtſchatteten in harmoni⸗ 
ſchen Verwandtſchaftsbündniſſen bis tief in die Schlafzeit 
hinein durch die gewohnte Runde. — 

„Mir iſt, als müßte ich vor einem Gott die Beichte ab— 
legen, jo zaghaft und hoffnungsvoll zugleich — —“, hauchte 
Fräulein Bergſon, von des Doktors Arm geleitet. 

Konſul Reichmann und Gemahlin, Gäſte der gleichen 
Penſion wie die beiden ebengenannten Sympathieverbunde— 


nen, ſchritten neben ihnen und wetteiferten mit ihnen um 


den tiefſten Genuß der Nachtſtimmung. Nicht Buße, nicht 
Erniedrigung — widerſprach Herr Reichmann mit ſorgſam 
gekleideten Worten: ſondern Erhöhung, Befreiung gäbe ihm 
die Nacht. Ja, das Geſchenk einer ſolchen Nacht trage für ihn 
die Vergebung alles vielleicht Getanen von vornherein in ſich. 
„Aher dieſes Erlebnis iſt zu groß, zu viel, um es al⸗ 
u tragen —“ betete das ſchlanke, blonde Fräulein, 
dr. Allinghaus pflichtete ſtumm bei. 
Schließlich waren die vier wohlgekleideten und körper⸗ 
gepflegten Perſonen auf den Gipfel des faßbaren Gefühls 
getaumelt — da glimmte wenige Schritte ſeitlich von ihnen 
in einer Villa an der Promenade ein matter Lichtſchimmer 
im Fenſter auf, und gleich darauf erklang ein meiſter⸗ 
haftes Pianoſpiel, das ſich in ſchweſterlicher Verbunden⸗ 
heit in die Tiefe der Nacht hinaus ſang. 
Die Vier konnten nicht anders, als am Zaun des Vor⸗ 
gartens ſtehen zu bleiben und dort vor dem zarten Lichtſpiel 


lein 
und 


Marktfrau vom Zaun. 


des matt beleuchteten Blattwerks der Büſche im Eindruck 
eines unerhörten Exlebniſſes zu erſterben, für das es keine 
Worte mehr gibt. Konſul Reichmann verſtand ſich auf den 
erleſenſten Genuß der berühmteſten Speiſekarten, doch dieſer 
nächtige Zauber erſchütterte den Schatz ſeiner Erfahrungen. 
Ebenſo erging es ſeinen Leidensgefährten. 

Wie in der Einmütigkeit einer Selbſthilfeaktion zogen 
ſie ſich benommen in die Schatten der Promenadenbäume 
zurück, ſuchten Abſtand zum Herd dieſes Erlebnisbrandes zu 
gewinnen und halfen ſich gegenſeitig aus den Schlüchten der 
e „Man muß etwas Gutes tun, man muß dieſe 
Laſt von Dane von der Seele abtragen, Herr Konſul, 
verehrte gnädige Frau, hier reichen Worte nicht aus — —“ 
ſtammelte N der zur Eleganz durchgemagerte Dr. 
Allinghaus. „Was ſind wir Einzelne, Herr Konſul, 
ich beſchwöre Sie, ſind wir Einzelne, 


was was be⸗ 
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In der Sommerfrifche 
Raſt auf der Bergtour. 


deuten unſere armſeligen Stunden, wo man eine Menſch⸗ 
heit braucht, um dieſes Erlebnis zu faſſen!“ 

„Es iſt abgrundtief —,“ ließ die gnädige Frau ihre 
Stimme abgründen und ſchloß ihre ſäckchengepolſterten Augen. 

„Ja, abgrundtief, Emma — abgrundtief. Ich fühle 

mich nicht mehr. Ich habe mich verloren. Bin mir gleich⸗ 
gültig geworden; mir als Menſchen, jawohl, mir als Men⸗ 
ſchen, den ich bis heute vor Ihnen darſtellte. Ich gebe es 
freimütig zu, Herr Doktor — denn Sie haben das entſchei⸗ 
dende Wort auszuſprechen gewagt — dieſe Laſt muß man 
von ſich abtragen. Ich bin bereit, alles von mir zu geben“, 
ſeine Stimme drohte auf, „ich will alles von mir geben, 
mich klein und geringfügig machen — ich kann nicht anders 
— Emma, weiſe mir Menſchen zu, denen ich Gutes tun kann. 
Sag dem Kindermädchen, daß es uns morgen vom Paſtor 
dieſes Ortes die nötigen Tips geben läßt. Verſprich mir, 
daß du es hinſchickſt. Dein Ehrenwort, Emma. Man muß 
ſeinen Lebensſtandard verringern, ſonſt wird man von der 
Laſt eines ſolchen Erlebniſſes erdrückt. Ich prophezeie es 
dir, Emma, einmal wird der Genuß für einen einzigen 
Menſchen zu groß werden. Schaffen wir uns Freunde, ſchaf⸗ 
fen wir uns beizeiten Teilhaber des Glücks!“ 
Seine volle Stimme kämpfte mühſam gegen den Ueber⸗ 
ſchwang der Erregung an. Die Vier hatte es wieder magiſch 
an den erleuchteten ſingenden Gartenfleck hingezogen, wo ſie 
daſtanden wie trächtige Aehren mit zugeneigten Köpfen und 
die Hände von ſich ſtreckten, als wollten ſie ihre Reichtümer 
auf die Armen der Menſchheit abfließen laſſen. 

Da brach eine verzagte Stimme neben dem Gebüſch 
vor: „Eine milde Gabe bitte, die Herrſchaften — für ein 
Stückchen Brot — ich bitte — “ Und vor ihnen tauchte das 
Geſicht eines Bettlers in den Lichtſchein. 

Die Vier fielen aus allen Wolken, torkelten in der Er⸗ 
nüchterung zuſammen, die Erſcheinung des Menſchen vor 
19 und Staunen, Ueberraſchung und Aerger gleichſam 
mit Augen und Mund verſchlingen wollend. 

„Ich bitte — — —“ 

Als erſter klappte Konſul Reichmann ſeine gepflegte 
Mundpartie zu und drehte ſich auf den Abſätzen oſtentativ 
herum mit einem ſchnarrenden: 

„Ekelhaft ſowas — — —“ 

Auf dieſes Signal hin flüchteten die Vier in einem 
Schattenballen in die Nacht. — 

Der Bettler war Abweiſungen gewohnt, ließ ſich lang⸗ 
ſam auf den ſteinernen Bord des Zaunes nieder, hing den 
Kopf vornüber und duſelte beim Lied des Pianos in einen 
vorübergehenden Schlaf. — — — 


Lokalreporter in Nöten 


„Einem Journaliſten muß etwas einfallen. Fällt ihm 
nichts ein, dann iſt er kein Journaliſt.“ Das hat mir der 
Lokalchef mindeſtens ſchon zehn Dutzendmal geſagt. Er will 
immer etwas Neues haben, etwas ganz Unerhörtes, das 
die anderen Zeitungen noch nicht gebracht haben. „Ein⸗ 
fallen muß Ihnen etwas, dafür werden Sie bezahlt.. ..!“ 

Er hat leicht reden. In der Politik iſt ja immer etwas 
los. ald wird ein Staatspräſident ermordet, bald ein 
Miniſterpräſident. Dann ſind Wahlen oder die National⸗ 
lozgialieen üben ſich im Köpferollen, und was dergleichen 
niedliche Scherze mehr ſind. Aber für den lokalen Teil iſts 
doch manchmal verteufelt ſchwierig, eine „große Sache“ zu 
bringen. Einmal, während der „Saure-Gurken⸗Jeit“, als 
ſich abſolut nichts rührte bin ich auf den Wochenmarkt ge: 
gangen. Aber Wochenmarktplaudereien ſind ſo billig wie 
warme Semmeln. Das iſt alles ſchon dageweſen. 

Da kam mir eine geniale Idee. 

Ich brach mir nichts dir nichts einen Streit mit einer 
Die war nicht mundfaul — Markt⸗ 
frauen können ganz gehörig ſchimpfen — und ich gabs ihr 
doppelt zurück. Im Nu waren . . zig Marktbeſucher um 
uns verſammelt, ergriffen Partei, für mich, für die Markt- 
frau; es gab ein turbulentes Durcheinandergeſchrei, bis ich 
ſchließlich, jetzt in ehrlichen Wut, einen Korb mit Kohl packte 
und ihn umſtülpte. Die Marktfvau griff nach einem Stock; 
ich wählte der Tapferkeit beſſeres Teil und türmte. Aber 
einem, der Pech hat, iſt nicht zu helfen. Ich blieb natürlich 
mit meinem Rock an einem Korbe hängen und warf die 


5 Kirſchen um. Jetzt war auch ein Marktpoliziſt 
ſchnell da (die lommen immer, wenn man ſie ſonſtwohin 
wünſcht) und ſtellte meine Perſonalien feſt. Mit jtrenger 
Amtsmiene machte er mir Hoffnung auf eine Polizeiſtrafe 
von 7 Mark. 

Aber ich hatte meinen Pech erreicht. Mitten in der 
triſteſten „Saure-Gurken⸗Zeit“ hatte ich eine bombige Lo⸗ 
kalreportage! Im Lauſſchritt trabte ich zur Redaktion und 
ſchrieb an die hundert Zeilen mit einer zweiſpaltigen dicken 
Balkenüberſchrift: „Schwere Ausſchreitungen auf dem 
Wochenmarkt — Wutkoller als Folge der übergroßen Hitze.“ 

Wir waren die einzige Zeitung, die dieſe ſenſationelle 
Angelegenheit brachte. Aber das dicke Ende kam nach. 
Kurz vor Schluß des Monats brachte mir ein Polizeibote 
den Strafbefehl über 7 Mark. Woher ſoll ein Lokalreporter 
am 29. noch 7 Mark nehmen? 

In meiner Not offenbarte ich mich dem Lokalchef. Es 
ſei „nichts los“ geweſen, und in meiner Verzweiflung hatte 
ich auf dem Wochenmarkt den Spektakel angefangen, um 
Gelegenheit zu bekommen, eine Lokalreportage zu ſchreiben. 
Die Strafe wäre alſo gewiſſermaßen ein Betriebsunfall. 

Ich machte mich auf einen gehörigen Anranzer gefaßt. 
Aber es kam ganz anders. 

„Endlich iſt Ihnen einmal etwas eingefallen; — Die 
Woh eie geht auf Redaktionsetat!“ 

olche Lokalchefs er aber heutzutage in den Zeituns 


gen nicht mehr. Die Sorte ijt längſt ausgeſtorben. 
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ihre Advokaten bezahlen. 


Blick auf die Kreidefelſen von Rügen 


Der Liebhaberpreis 


Von Paul Szende. 


Als junger Anwalt hatte ich herzlich wenig Einkom⸗ 
men, dafür aber um ſo mehr zu tun. Der Rechtsſchutzverein 
für Unbemittelte und einige kleine Gewerkſchaften verſorg⸗ 
ten mich ausgiebig mit nichtzahlenden Klienten, auch die 
Anwaltskammer beſtellte mich vom Amts wegen öfters zum 
unentgeltlichen Beiſtand. Eines ſchönen Tages erhielt ich 
einen neuen Beſtellungsbeſcheid. Die Klientin hieß Eliſa⸗ 
beth Wagner, ſie wollte gegen einen Budapeſter Hauseigen⸗ 
tümer einen Prozeß auf 2000 Kronen anſtrengen. Durch 
böſe Erfahrungen gewitzigt, ahnte ich, daß ich es hier mit 
einer Querulantin zu tun habe. Zweitauſend Goldkronen 
waren in Friedenszeiten eine ſehr große Summe, diejeni⸗ 
gen, die ſolche Prozeſſe zu führen hatten, konnten ſchon 
Adr Sicherlich würde ſich irgendeine 
geheimnisvolle Erbſchaftsangelegenheit gegen einen ameri⸗ 
kaniſchen Millionär oder einen italieniſchen Domherrn 


herausſtellen .. 


* 


Meine Klientin kam und nach ihren erſten Worten 
konnte ich erleichtert aufatmen. Von einer großen Erbſchaft 
war keine Rede, der Tatbeſtand erſchien einfach und hand⸗ 
greiflich. Sie war ein altes, verhutzeltes Weiblein, das in 
irgendeiner Vorſtadtmietkaſerne eine Kammer bewohnt 
hatte. Da ſie mit dem Zins im Rückſtand war, ließ ſie der 
Hausherr delogieren, hielt ihr armſeliges Hab und Gut, 
richtiger geſagt, zwei Koffer mit altem Kram vollgepackt, 
zurück. Es gelang ihr endlich, den einen Koffer zurück⸗ 
zukriegen, der andere war aber auf dem Dachboden des 
Hauſes nicht mehr aufzufinden. Da ſie durch dieſe Tat⸗ 
ſache einen großen Verluſt erlitten zu haben wähnte, wollte 
ſie den Hauseigentümer auf Schadenerſatz verklagen. 
Bisher war alles in Ordnung. Es ſtellte ſich aber 
folgendes Problem heraus: Die Forderung des us⸗ 
eigentümers betrug 30 Kronen, der Schadenerſatzanſpruch 
der alten Frau hingegen 2000. Wären dieſe Sachen, die 
im verſchwundenen Koffer aufgeſtapelt waren, wirklich jo 
wertvoll geweſen, dann hätte ſie die Angelegenheit doch ſehr 
leicht ordnen können, es wäre überhaupt zu keiner Delo⸗ 
gierung gekommen. Ich fragte ſie daher: 

„Waren die Sachen denn jo wertvoll?“ 


„Ach,“ antwortete fie, „wertvoll? Das iſt kein Aus⸗ 


druck dafür, Herr Anwalt. Mein ganzes Vermögen, ja 
noch mehr, mein ganzes Leben war in dieſem Koffer auf⸗ 
bewahrt“. . 

„Herrgott noch einmal, — dachte ich, — jetzt haſt du 
wieder eine erwiſcht!“ 

„Ihr Vermögen“ — ſagte ich, „— das verſtehe ich noch, 


aber wieſo Ihr Leben?“ 


5 


ſtieg 3400 Kronen. 


Bekannten a 1 K., 121 Briefe meiner Mutter a 2 K 


„Das kann ich Ihnen, Herr Anwalt,“ war die Antwort, 
„ſo einfach nicht erklären. Ich hab' die Liſte der in Verluſt 
geratenen Gegenſtände zuſammengeſtellt und auch ihren 
Wert genau angegeben. Hier haben Sie die Liſte. Bitte 


ſehen Sie dieſe durch und Sie werden ſich überzeugen kön⸗ 


nen, daß ich die Werte eher zu niedrig als zu hoch einge⸗ 
ſtellt habe.“ 

Die Liſte umfaßte zehn engbeſchriebene Seiten, die Ge⸗ 
enjtände waren ſorgfältig fortlaufend numeriert, die 
chlußzahl war 476. Ich erinnere mich daran noch immer 

o deutlich daran, weil dieſe Ziffer auch ein hiſtoriſches 
Datum, den Sturz des römiſchen Reiches ausdrückt. 
V„Wieſo“, fragte ich verblüfft, „war das ein Rieſen⸗ 
koffer, in dem 476 Gegenſtände Raum finden konnten?“ 

Bitte, nur die Liſte zu leſen!“ f 

Ich ergab mich meinem Schickſal und ging die Lifte 

durch. Sie enthielt folgende „ 

„Photographie meines verſtorbenen Vaters 10 Kronen, 

Photographie meiner in Gott verewigten Mutter 10 K., 
Photographie meiner Schweſter 5 K., Photographie meiner 
Neffen und Nichten a 2 K., Photographien verſchiedener 
Briefe meines Vaters a 2 K., 30 Briefe meines Bräuti⸗ 
gams a 5 K. Dann kam noch eine ſchier unüberſehbare An⸗ 
zahl von anderen Briefen, jeder mit einer Krone taxiert. 
Endlich ein Stammbuch mit 131 Widmungen 300 K. Die 
einzelnen Seiten waren genqu addiert, die Endſumme über⸗ 


„Verzeihen Sie,“ ſagte ich, „im Beſcheid der Anwalts⸗ 
kammer iſt nur von 2000 Kronen die Rede, hier beträgt 
Ihre Forderung bereits mehr als dreitauſend Kronen. Wie 
iſt das möglich?“ 

„Ja, Herr Anwalt, zuerſt dachte ich, daß der erlittene 


Schaden kleiner ſei, dann hab' ich mir die Sache überlegt 


und geſehen, daß dieſe Briefe und Photographien für mich 
viel wertvoller waren und daher habe ich meine Forderung 
erhöhen müſſen, das iſt doch natürlich.“ 

Ich ſagte ihr, daß der Prozeß wenig Ausſicht habe, 


günſtig auszugehen; es ſei zwar ſehr ſchmerzhaft, alte Briefe 


und Photographien zu verlieren, aber es werde ſich in Un⸗ 
garn kaum ein Gericht finden, dafür ein Schadenerſatz und 
noch dazu einen ſo hohen zuzuſprechen. 

Sie ſprang vom Seſſel auf. „Wie,“ ſagte ſie, und brach 
in ſchluchzendes Weinen aus, „gibt es ſolche Gerichte? Kann 
ein Gerichtshof zulaſſen, daß einem armen Frauenzimmer 
ein ſolcher Schaden zugefügt wird, ohne jeglichen Erſatz? 
3% vielleicht die Photographie meines Vaters für mich nicht 
zehn Kronen wert? War ich vielleicht anſpruchsvoll, als ich 
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lam da in der letzten halben Stunde vor 


für ſeine Briefe zwei Kronen aufgerechnet habe? Und die 
Briefe meines verſtorbenen Bräutigams? Darf ich für ſie 
nicht fünf Kronen verlangen, da er ſchon ſeit mehr als 
vierzig Jahren tot iſt? Alle ſind fie für mich unerſetzlich, 
es gibt überhaupt nicht ſoviel Geld auf der Welt, das 
imſtande wäre, mich für dieſe Verluſte ſchadlos zu halten. 
Doch ich bin eine arme Frau, die ſchwer ihr Leben friſtet 
und daher muß ich mich dazu herabwürdigen, ſolche kleine 
Summen in die Rechnung einzuſtellen. Das tat ich ſchon 
darum, weil ich weiß, wie engherzig die Gerichte in ſolchen 
Sachen ſind. Ja, wäre die Photographie die eines Grafen 
u. hätte dieſe Briefe eine Baronin geſchrieben und wäre auch 
ich eine Baronin, dann würden ſich die löblichen Gerichts— 
gute beeilen, mir einen hohen Schadenerſatz zuzuſprechen. 

eil aber mein Vater nur ein Kaufmann und mein 
Bräutigam auch nur ein Greisler war, deshalb wollen ſie 
mich von meinem Rechte abwimmeln. Nein, das werde 
ich niemals zulaſſen; ich flehe Sie, Herr Anwalt, in Gottes 
Namen an, laſſen Sie nicht zu, daß ein armes Frauen⸗ 
zimmer um ihr gutes Recht gebracht wird.“ 

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, ſie 
ſchluchzte jo furchtbar, daß ich nicht den Mut hatte, ihr die 
grauſame Wahrheit zu ſagen. 94 wählte Da: der 
Tapferkeit beſſeren Teil, verſprach ihr, die Angelegenheit 
gründlich zu ſtudieren und forderte ſie auf, nach einigen 
Tagen wiederzukommen. 

Sie kam aber bereits nach zwei Tagen und brachte mir 
eine neue Liſte. Ich ſchaute mir zuerſt die Endſumme an, 
die näherte ſich bedenklich den 5000 Kronen. 

„Ich hab' mir die Sache genauer überlegt,“ ſagte ſie. 
„Ich kann die Briefe meiner Eltern und meines Bräuti⸗ 


Noch niemals hatten Kapitän John Robery von der „Lady 
Maria“ und ſein Zahlmeiſter einen ſolchen Streit miteinander 
gehabt wie diesmal. Der alte Robery wollte nicht nachgeben 
und der Zahlmeiſter ſah ſeinerſeits nicht ein, weshalb gerade 
ſein Standpunkt der falſche ſein ſollte. 

„Wie oft ſagte ich Ihnen ſchon, Kapitän“, verſuchte er es ein 
letztesmal. „Der Mann iſt der harmloſeſte Menſch, der mir je 
zwiſchen dem zwanzigſten Breitegrad und Aequator begegnet iſt. 
Ein Ingenieur, der einen Poeſten in Mogadiscia antreten ſoll 
und den nächſten Paſſagierdampfer nicht abwarten will. Er iſt 
bereit, den Kajütenpreis der erſten Klaſſe zu bezahlen für 
unſeren alten Kaſten von einem Frachter geradezu eine Ehrung.“ 

Kapitän Robery ſpie ſeinen Priem über zwei Tiſche hinweg. 

„Mag er meinetwegen eine Pacht mieten — auf die „Lady 
Maria“ kommt er mir nicht. Wir haben Ladung für Port Aden, 
nehmen keine Paſſagiere und damit baſta.“ Zur Bekräftigung 
ſeiner Rede trank er ſein Whiskyglas leer und rief dem Stee⸗ 
ward nach einem zweiten. Während er ſeine Pfeife ſtopfte, be⸗ 
gann er ſeine Entſcheidung zu begründen. 5 . 

„Es war meine dritte Fahrt zwiſchen Indien und Oſtafrika, 
dem Auslaufen ein 
franzöſiſchet Arzt, erkundigte ſich, wann der nächſte Dampfer 
nach Dar⸗es⸗Salam vie Anker lichte und tat ſehr beſtürzt, darauf 
zwei Wochen warten zu ſollen. 

Jung wie ich war, hatte ich wenig Erfahrung, aber viel Be: 
dürfnis nach Geld. Wir einigten uns auf den halben Preis 


zweiter Klaſſe — eine Summe, die mir gerade recht kam für die 


Tanzhallen in Port Aden.“ 

Der Kapitän unterbrach ſeine Erzählung und ſog nachdenk⸗ 
lich an ſeinem Priem. a 

„Nun, der Franzoſe machte uns keine Schwierigkeiten. Bei 
Tag verkroch er ſich in irgendeinen windgeſchützten Winkel an 
Deck, döſte über ſeinen Büchern und kam uns nur zu den Mahl⸗ 
zeiten vor die Augen. Des Nachts ſchlief er wie eine Ratte, 
ſelbſt der ärgſte Sturm konnte ihn nicht wachrütteln. 
war alles in Ordnung. 

Als wir die Malediven hinter uns hatten, funkte die Haſen⸗ 
polizei aus Kalkutta eine dringende Depeſche. Man war einem 
umfangreichen Opiumſchwindel auf die Spur gekommen und for⸗ 
derte von uns Auskunft, ob wir einen verdächtigen Paſſagier an 
Bord hätten. Mein erſter Gedanke galt dem Franzoſen. Ich 
beauftragte den Steuermann, in der Kajüte des Arztes Nachſchau 
zu halten. Atemlos kam er zu mir nach wenigen Minuten auf 
die Kommandobrücke, in jeder Hand ein halbes Dutzend kleiner 
Gläschen, fein ſäuberlich mit Siegellack verſchloſſen und mit 
einer dunklen Flüſſigkeit voll gefüllt, die wir alle für irgendein 
Hölliſches Rauſchgift hielten. Der Obermaat und der zweite 
Steuermann ſchleppten den Arzt herbei, der beim Anblick der 
Phiolen einen Schredensruf ausſtieß.“ 

„In der Hölle Namen“, brüllte er wie beſeſſen, „laſſen Sie 
die Hände davon, Kapitän, wenn Sie nicht Anſpruch darauf 
haben wollen, geradewegs in die Unterwelt zu fahren. Wiſſen 
Sie, was Sie zwiſchen Ihren Fingern halten?“ - 

Ein wenig verdutzt legte ich die Gläſer auf den Tiſch der 
Kommandobrücke. Der Franzoſe muſterte mich mit vorwurfs⸗ 
vollen Blicken und war im übrigen wieder ſo ruhig, daß ich 
nahezu überzeugt war, einen argen Mißgriff getan zu haben. 

„Sie ſtehen im Verdacht des Opiumſchmuggels, Doktor“, 
ſagte ich unſicher. 5 


Soweit 


gams nicht ſo niedrig taxieren. Er muß mindeſtens zwang! 
Kronen pro Stück zahlen. Auch den Wert der Brief 
einiger Jugendfreundinnen mußte ich erhöhen, alle find | 

ſeit vielen Jahren tot, von meiner Jugend iſt nichts üben 
geblieben, als dieſe Briefe und Photographien. Nein! 8. 
würde ihr Andenken ſchänden, wenn ich meine Schaden 

erſatzanſprüche herabſetzte.“ 2 

Und ſie ſchluchzte ſchon herzzerreißend. 

Es iſt mir lein vernünftiger Gedanke eingefallen un 
daher habe ich die Angelegenheit wieder auf die lange Ban 
geſchoben, ein weiteres eingehendes Studieren der Liſte ver 
ſprechend. Ich weiß, daß ich ein Feigling war, aber dei 
ſoll den erſten Stein auf mich werfen, dem damals ein 
beſſere Idee gekommen wäre. 

Sie kam am folgenden Tage wieder und brachte ein 
Zuſatzliſte. Dieſe war kurz, ſie enthielt nur einen einzige 
Poſten, der aber betrug 4000 Kronen. Sie erzählte mit 
daß ſie jede quittierte Rechnung über jeden Einkauf, del 
ſie gemacht hat, ſorgfältig aufbewahrt hatte. Alle dieſt 
Rechnungen ſeien jetzt verloren gegangen, daher laufe in 
Gefahr, daß alle dieſe Kaufleute gegen ſie Prozeſſe aul 
Bezahlung der quittierten Summen anſtrengen könnten, 
Sie ſtünde ungeſchützt da, da ſie über die Quittungen nichl 
mehr verfüge. g . 

„Denken Sie, Herr Anwalt,“ fügte fie ſchluchzend hinzu, 
„jeder Kaufmann bei dem ich vor vierzig Jahren eingekauft 
habe, hat jetzt das Recht, mich zu belangen!“ 

Hätte es einen Sinn gehabt, ſie über ihren Rechts 
irrtum zu belehren? Nein! Als Feigling bat ich fie wiedet 
um Verſchiebung. Ich habe dabei bemerkt, daß ihr dieſs 
Taktik ſogar Freude bereitete, denn ſie hatte dadurch wieder 
Gelegenheit, eine neue Liſte mit erhöhten Werten zu ver 
ertigen. 
g & überſchritt der Preis einer Familienphotographie 
allmählich 50 Kronen, der der Briefe 30—40 Kronen. Auch 
der Gegenwert der quittierten Rechnungen wuchs zujehends. 
Dabei verſicherte ſie mir immer wieder, daß ſie eigentlich 
eine Sünde gegen das Andenken der teuren Toten begehe, 
ihre Briefe und Photographien ſo niedrig einzuſchätzen. 

And ſo ſtieg die Endſumme nach und nach bis auf 
25 000 Kronen. E 

Ich will die Nerven meiner Leſer nicht mehr auf die 
Folter ſpannen. Dieſe Geſchichte, die mir auch jetzt noch 
ſo ausweglos erſcheint, wurde auf eine ſchändliche, aber na⸗ 
türliche Weiſe gelöſt. 

Schnödes Geld regiert die Welt. . 

In meiner Verzweiflung machte ich meiner Klientin 
folgenden Vorſchlag: Ich zahle ihr 50 Kronen, ſofort und 
in Barem, ſie verzichtet hingegen ſchriftlich auf meine Mit⸗ 
wirkung in dieſem Prozeſſe. Frau Eliſabeth Wagner begann 
wieder einmal zu ſchluchzen, doch nachdem ſie ſich gewiſſer⸗ 
maßen beruhigt hatte, erklärte ſie, das Angebot anzuneh⸗ 
men. Mit großem Bedauern — meinte ſie — denn ſie 
werde wahrſcheinlich nicht mehr einen ſolchen netten An⸗ 
walt finden, der dieſer Angelegenheit ſoviel Verſtändnis 
entgegenzubringen vermöchte, wie ich. 

So blieb die große juridiſche Frage über den Wer 
vergilbter Familien⸗ und Liebesbriefe und quittierter 
Rechnen ungelöſt. f 


Mit dem Tod an Bord 


Der Franzoſe verzog ſpöttiſch die Mundwinkel. 

„Wäre harmloſes Kindergetränk, wenn ſie recht hätten. In 
den Fläſchchen ſind Peſterreger eingeſchloſſen, Zerbrechen Sie nur 
eines, ſo wird das ganze Schiff ein einziger Sarg.“ 

Die Mannſchaft drängte vom Deck. Der Obermaat wiſchte 
ſich die Finger an den Hoſen, das Geſicht des Steuermanns 
wurde weiß wie die Haut eines Mädchens. 

„Drei Monate habe ich Studien in den Peſtſpitälern In⸗ 
diens gemacht“, ließ ſich der Franzoſe wieder vernehmen. „Jetzt 
bin ich mit den Ergebniſſen meiner Forſchungen auf der Heim⸗ 
reife. Euer Vorwitz hätte euch das Leben koſten können.“ 

Ueberflüſſig zu betonen, daß von dieſem Tage en keiner 
mehr mit dem Arzt einen flüchtigen Gruß tauſchen wollte. Er 
mar das Geſpenſt der „Lady Maria“, der Mann, in deſſen Ka⸗ 
jüte der tauſendfache Tod lauerte. Gerüchte lieſen durch die 
Mannſchaft, daß er nicht nur die Pet, ſondern auch die Lepra, 
das gelbe Fieber, die Malaria und weiß der Teufel, was noch 
für Krankheiten in ſeinen Koffern mit ſich ſchleppe. Kaum, daß 
der Steuermann die Jungens beruhigen konnte. 

Als der Obermaat drei Tage ſpäter mit Fieber in ſeiner 
Koje bleiben mußte, waren die Leute nicht mehr zu halten. Amn 
Nachmittag begegneten wir einen arabiſchen Segler, der Steuer⸗ 
mann drehte ohne Order von mir bei. Eine Abordnung kam 
auf die Kommandobrücke und forderte, daß der Franzoſe die 
„Lady Maria“ verlaſſe und anf dem arabiſchen Frachter, der 
nach Aden beſtimmt war, den Reſt ſeiner Reiſe zurücklege. 

„Soll er den Schwarzen ſeine Angebinde an den Hals brin⸗ 
gen“, fluchte der Steuermann. „Wir wollen keine Stunde 
länger mit dieſem Narren beiſammen bleiben.“ 

Noch nie hatte ich eine Lockerung der Diſziplin geduldet, 
aber damals gab ich gerne nach, freh, den unheimlichen Paſſa⸗ 
gier loszuwerden. 

Mit dem Kapitän des arabiſchen Seglers waren wir bad 
einig, mit geheimer Freude ließen wir ihm den ganzen Kajüten⸗ 
preis, den der Franzoſe bezahlt hatte, und dankten dem Himmel, 
als wir ohne die verdächtigen Fläſchchen unſere Fahrt fortſetzen 
konnten. ; - 

Ehe wir noch Dar⸗es⸗Salam erreichen, ſchwand das Ficber 
des Obermaats. Es dürfte nichts weiter als eine Störung des 
Klimewechſels geweſen ſein. Der Franzoſe und ſeine Peſtyhiolen 
wären angeſichts der Mädchen, die uns erwarteten, beinahe 
vollends vergeſſen worden, wenn uns nicht der Hafenkommiſſär 
seine Perſon in Erinnerung gebracht hätte, f 

„Donner und Blitz, Kapitän!“ fluchte er, als er davon er⸗ 
ſuhr, der Arzt ſei auf einen arabiſchen Segler umgeſtiegen, „um 
eine ſchöne Prämie haben Sie ſich gebracht. Weder Pet noh 
Lepra hatte der geriebene Junge in ſeinen Gläſern, ſondern 
Opium, reinſtes Opium. Ihn durchwiſchen zu laſſen, lonnte nur 
einem ſolchen Grünling wie Ihnen paſſieren.“ 

Kapitän Robery ſchloß mit einem Fluch ſeine Erzählrung. 

„And darum, Zahlmeiſter, leinen einzigen Paſſagier mehr 
an Bord der „Lady Maria“ — und wenn er mir ſämtliche Tanz⸗ 
ee zwiſchen Bombey und Madras als Kajütenpreis zahlen 
wollte.“ 

Dabei blieb es und die „Lady Maria“ ging zwei Stunden 
sr ohne den Ingenieur, der nach Megadiscio wollte, unter 
Segel. f 8 


Der Kranz 


Von Deſider Kosztolanyi. 


5 Um halb elf vormittags, als ſonſt niemand zu Haufe 
r, wurde geſchellt. Kathi öffnete die Tür. 
n Ein bebrillter, unterſetzter Mann betrat das Vorzim⸗ 
Usb; Er trug einen Melonenhut und einen gelblichgrünen 
erzieher. Er ſah ſich um und fragte: 
i ä Kathi Török?“ 
. Da, die bin ich“ — ſagte das Mäd und e d 
Staubluch hin. ch f ſag chen und legte das 

Ich komme von Biatorbagy“ — ſagte der Beſucher. 

Das Mädchen ſtarrte den Fremden an. Es war ihm 
en, daß er ein Herr jei. Er ſprach ſehr gewählt, 

ein. 
Als er auch auf ihre Mutter zu ſprechen kam, führte ſie 
ihn in die Küche, wie ſie das bei Landsleuten zu tun a 
ie en 8 gr Sitzen ein. 

„Danke“, ſagte der Herr und ſetzte ſich nicht. — „J 
muß mit dem Mittagszug wieder A zu sa 
iſt ein Unglüd paſſiert, Kathi. Ihr Vater iſt geſtern abend 
1 $ 

„Ah!“ ſchrie das Mädchen auf und griff ſich ans Herz. 
Kathi ſetzte ſich vor den Küchenſchrank. Sie e 
ein Platzregen. j 
a Die Nachricht war nicht unerwartet gekommen. Ihr 
Vater kränkelte ſeit drei Jahren, er litt an Auszehrung, ſie 
erwarteten ſchon ſeit langem ſeinen Tod. P 

Dennoch krampfte ſich von dem, was fie vernahm, ihr 
Herz zuſammen. 

„Weinen Sie nicht“ — beſchwichtigte der Herr ſie. — 
„Dem armen Onkel Iſtvan geht es jetzt ſchon gut. Er hat 


viel gelitten, Gott hat ihn zu ſich genommen. Weinen Sie 


nicht, mein Kind. Sie ſollen beide nach Hauſe kommen, Sie 
und auch die Bärbel. Das läßt Ihnen die Tante Julie 
jagen“ — jo hieß die Mutter — „Und Sie ſollen ihr Geld 
ſchicken. Das läßt ſie Ihnen ſagen; ſie hat zu Hauſe über⸗ 
haupt kein Geld. Braucht etwas für den Sarg. Ich fahre 
um zwölf Uhr zwanzig zurück.“ 5 
Die Töröks waren ſehr arm: der alte Vater lag ſeit 
Jahren im Bett, konnte nicht arbeiten. Deshalb waren 
die Mädchen in Dienſt gegangen. 
Mädchen auf⸗ 


„Was koſtet ein Sarg?“ fragte 
ſchnupfend. N 
das weiß ich nicht“ — brummte der Mann und zuckte 
die Achſel. „Tante Julie hat geſagt, Sie ſollen ihr vierhun⸗ 
dert Dinar ſchicken.“ 

Kathi lief ins Dienſtbotenzimmer. Sie holte aus dem 
Schrank ihren Lohn, den ſie vor einigen Tagen bekommen 
an nicht angerührt hatte. Sie übergab dem Herrn das 


das 


„Gott mit Ihnen“, jagte der Herr — „wir werden die 
Sache zu Hauſe ſchon erledigen.“ . 
„Gott mit Ihnen“ — ſagte das Mädchen und ließ den 
Beſucher aus der ah 


Erſt jetzt wurde Kathi wirklich vom Kummer gepackt. 
Sie jammerte, lamentierte. Im Stockwerk wußten ſehr bald 
alle von dem Trauerfall. 

Kathi war bei einem Rechtsanwalt in Dienſt. Sie ging 
ins Bureau, um ihrer Schweſter zu telephonjeren, Ihre 


Schweſter diente ebenfalls bei einem Rechtsanwalt. Das⸗ 


war nicht darauf zurückzuführen, daß die beiden Mädchen 
ſich von den Rechtswiſſenſchaften und der Juſtiz beſonders 
angezogen fühlten, aber es gibt eben im Leben manchmal 
ſolche Zufälle. Ä 

Kaum hatte jie ihre Schweſter angerufen, als fie am 
anderen Ende des Drahtes ein ähnliches Jammern ver⸗ 
nahm, wie ſie es vorhin unterbrochen hatte, 

Eine Stunde jpäter war Bärbel bereits bei ihr. Sie 
hatte Urlaub bekommen, um nach Hauſe zum Begräbnis zu 
fahren. Die beiden aßen zuſammen zu Mittag, wortlos. Sie 
hatten den Vater ſehr gerne gehabt. 

Nach dem Eſſen zogen ſie los, um zwei ſchwarze Bluſen 
und zwei ſchwarze Hüte zu kaufen. Bärbel hatte noch ihren 
Lohn, Kathi ließ ſich vierhundert Dinare Vorſchuß geben, 
ei Lohn für den nächſten Monat. Davon langte es für 
alles 


Sie kauften ſogar einen Kranz, aus bunten Stoff⸗ 
blumen, mit einer weißen Schleiſe. Auf die Schleife ließen 
ſie mit goldenen Buchſtaben ſchreiben: Unjerem geliebten 
Vater — Kathi, Bärbel. 


Tags darauf ſaßen ſie bereits um zehn Uhr im Zug, den 
Kranz auf den Knien. ö 
„Wohin, Mädels“ — 

aus dem Dorf. 
„Nach Hauſe.“ 0 
„Was tut ihr dort?“ 


fragten die Mitreiſenden, Leute 


Abenddämmerung 
Radierung von Prof. Alois Kolb. 


„Unſer Vater iſt geſtorben.“ 
Die Leute ſchwiegen. Die Männer rauchten ihre Pfeife. 
Nach einer . fragten ſie: f 


„Euer Vater?“ 
„Ja 11 
„Wann?“ 


W abend.“ 
„Wir haben nichts davon gehört“ erklärten ſie nach⸗ 
denklich. 
Eine ältere Frau beteuerte ebenfalls: 
„Geſtern abend war eure Mutter bei uns, aber fie hat 
nichts geſagt.“ 
MV i 


Die beiden Schweſtern eilten beunruhigt auf der Haupt: 
051 4 dahin. Die Eltern wohnten neben der Schmiedewerk⸗ 
ſtatt. a 
Die Mutter ſtand auf dem Hof, vor der Hühnerſteige, 
ſtreute aus einem Trog den Hühnern Futter. Sie riß vor 
Erſtaunen den Mund auf. Die beiden Mädchen kamen vom 
Scheitel bis zur Sohle in Schwarz, den Kranz hoch haltend, 
damit die lange Schleife nicht in den Moraſt hänge. Sie 
riß den Mund auf. Erſtarrte zu einer Salzſäule. 

„Euer Vater iſt nicht geſtorben“ — ſagte ſie ko üt⸗ 
telnd. „Er iſt noch nicht geſtorben. Er lebt noch.“ ie 
Allmählich wurde die Sache geklärt. 


S888 888888888888 888888888888 8 888d dd 
Die Erde 


Es rief eine Stimme aus dem All: 
Vaterland! 

Da ſammelten ſich auf der Erde 

Hundert ſchwarze Klumpen 

Und ſchrien in hundert Sprachen: Hier! — 


Die Stimme rief laut zum andernmal: 

Mutterland! 

Da ſammelten ſich auf Erden 

Wiederum hundert ſchwarze Klumpen 

ag 3 in hundert Sprachen durcheinander: 
Hier! — 


Die Stimme aber rief gewaltig zum drittenmal 
Und ſtand eine ahnende Angſt hinter ihr: 
Menſchenland! 
Da war keine Antwort. 
Hermann Claudius. 


lich den Kranz über ſeinem 


Ver unterſetzte Mann mit der Brille, der einen Melo⸗ 
nenhut und einen gelblichgrünen Ueberzieher trug, war vor 
einer Woche im Dorf geweſen. Er hatte Tröge verkauft. Er 
war auch zu ihnen gekommen, hatte allerhand zuſammen⸗ 

eihwäßt und am Abend um ein Nachtlager gebeten. Er 
ſchlief im Vorhof. Er klagte ſein Leid, die Frau klagte ihr 
Leid, von ihr erfuhr er, wo Kathi im Dienſt ſei. 

„Er iſt ein Betrüger“, ſagte Frau Török, und nickte. 

Aber er hat doch ſo gewählt geſprochen, Mutter“ — 
jammerte Kathi. „Hat ſo fein geſprochen.“ > 

„Er iſt trotzdem ein Betrüger“, erklärte die Mutter. — 
„Die Menſchen ſind ſchlecht.“ 


Den Kranz verſteckten ſie im Stall. Dann gingen die 
Mädchen ins Zimmer zu ihrem Vater. 

Der lag, wo er ſeit Jahren lag, neben der Wand, in 
einem ſchmalen, altersſchwachen Bett. g 

Ans Bett tretend, ſanken Kathi und Bärbel ſofort über 
ſeine Hände und küßten ſie: Kathi die rechte, Bärbel die 
linke. Beide weinten. Auch die Mutter weinte. 

Der Kranke hob den vertrockneten, ſchmalen Bauern 


kopf. Er ſah, daß ſeine Töchter in Trauerkleidung ſchluchz⸗ 
ten, ſtaunte darüber jedoch nicht ſonderlich. f 
„Man hat ſie zum Narren gehalten“ — erklärte die 


au. 

Der Alte wußte auch ohne dieſe Erklärung alles. Er 
wußte auch von dem Kranz. Während die drei auf dem 
Hof berieten, hatte er ihn durch die offene Tür vom Bett 
aus erblickt. 

Er bat, ſie mögen ihn hereinbringen. 

„Im Stall wird das Vieh ihn auffreſſen“ — ſtöhnte er 
beſorgt. 

Zwei brachten den Kranz. 
Bauernſtube bereits ganz aus. Sie legten ihn vor den 
Vater hin. \ 

Es war ein herrlicher, riefiger Kranz. Der Alte ber 
wunderte die ande, weiße Schleife, die goldenen Buchſtaben, 
die bunten künſtlichen Blumen, die nie welken. Dieſe ge⸗ 
fielen ihm am beſten. } 

„Wir werden ihn wieder verkaufen“, jagten die Mädchen 
verwirrt. 

Aber davon wollte der Alte nichts wiſſen. Er ließ ihn 
über ſein Bett hängen, an den Nagel. Eine Art feſtliche 
Freude zog in ſein Herz ein, eine ungewohnte Wärme, eine 
Art Hochgefühl, wie er es bisher nur bei Prozeſſionen und 
Abgeordnetenwahlen empfunden hatte, wenn die Fahnen 
wehten und die Glocken dröhnten, die Trompeten funkelten. 
Er küßte gerührt ſeine Töchter. 

Dieſe ſetzten ſich zum Mittageſſen. Sie aßen Quark mit 
Weißbrot und Kuchen mit Pflaumenmus. Und tranken auch 
etwas Wein dazu. N 

Der Alte betrachtete 1 durchgeiſtigt, beinahe glück⸗ 

opf... 
(Aus dem Ungarijhen von Stefan J. Klein.) 
> 1 } 


a 


Dieſer füllte die kleine 


Liebe 


Zwei Jahre hatten ſie beide zuſammengeſeſſen auf einer 
Bank, der Heinrich und das Lieschen. Vom erſten Tage an, 
als er zur Schule kam und ſie fremd neben ſich auf der Bank 
ie, war ex ihr Trabant. Damals hatte ſie ihn groß ange: 
ſchaut , ve 


wollte und zum Taſchentuch griff, die Wangen geſtreichelt 
und getröjtei. „Gelt, du biſt mein Freund,“ hatte ſie ihm 
zugeflüſtert und freundlich genickt. „Du mußt mir helfen, 
wenn die anderen Jungen frech werden“ 

Heinrich hatte ernſthaft wieder genickt. Seine Tränen 
waren verſchwunden. Er war ſtark geworden bei ihren 
Worten und wollte den anderen zeigen, wie mutig er ſein 
konnte. Sollte ſich nur einer an das kleine Mädel heran⸗ 
wagen. Was für entzückende Zähnchen die Kleine zeigte, 
wenn ſie lachte, und wie weich waren ihre Finger vorhin 
geweſen, als ſie ihn ſtreichelte. Auch Grübchen hatte ſie, 
tiefe, neckiſche Grübchen. Ob er ihr auch über die Backen 
ſtreicheln durfte? Er hätte es gern getan, aber er fürchtete, 
ſie zu beleidigen. „Wie heißt du denn?“ fragte ihn die Kleine. 
Heinrich,“ ſagte er kleinlaut und ſchämte ſich, ſolch 
einen dummen Namen zu haben. Wie häßlich und gemein 
der klang. — „Und ich heiße Lieschen,“ erwiderte fie. 

Lieschen! ach wie ſchön, dachte er. Ja. ſo mußte ſie 
heißen, Lieschen, Lieschen, immerfort konnte er das ſprechen. 
Das ging ſo leicht durch die Lippen und klang wie ein Lied. 

„Du heißt aber ſchön“, meinte er. 

„And ich nenne dich Heinerle, weißt, das iſt auch ſchön,“ 
rief ſie freudig, und er freute ſich mit. Ja, das war etwas 
anderes als Heinrich. Heinerle, — Hurra —Heinerle. 

So hatten ſie Freundſchaft geſchloſſen und treulich ge⸗ 
halten. Lieschen half ihm bei ſeinen Arbeiten, tröſtete ihn, 
wenn er vom Lehrer angefahren wurde und ſorgte ſich um 
ſeine Hefte und Bücher, daß ſie lauber blieben. Heinerle 
aber war ihr ſtarker Beſchützer und untertäniger Diener. 
Er teilte freundſchaftlich alles mit ihr. Bekam er einen 
Bonbon vom Konfitüren verkäufer, dann aß er nur die 
Hälfte und brachte Lieschen folgenden Tages das übrige in 
der Taſche, wo es neben Nägeln, Schnüren, Taſchentuch. 
Glasſcherben und ähnlichen Dingen wohlbehalten lag. Auch 
die Bretzel von der Bäckerfrau mußte Lieschen koſten, wenn 
ſie auch freilich meiſtens ſchon zerbrochen und nur noch Krüm⸗ 
chen in der Taſche mit Sand untermiſcht ſich fanden. 

Lieschen wies nichts zurück. Sie ſäuberte den Bonbon, 
las die Kuchenkrümel aus dem Schmutz und freute ſich über 
das leuchtende Geſicht Heinerles, der aufmerkſam zuſchaute. 

Aber er zeigte ſich auch als Held. Wehe dem Jungen, 
der Lieschen anrempelte. Wie eine Katze ſrang er an ihm 
empor und ſchlug in raſender Wut um ſich. Er wagte ſich 
dabei an die Größten der Schule, denn Lieschen war 
bald von allen umſchwärmt. Aber ſie hielt zum Heinerle. 
Sie bewunderte ihn und nannte ihn „Heinrich“, wenn er 
einen Kampf gut überſtanden hatte; denn dann erſchien er 
ihr groß und ſtark. — Und nun ſollten ſie ſich für ein halbes 
Jahr trennen. Lieschen kam aufs Land zu Verwandten, 
um ſich zu erholen. Sie hatte ſchmale blaſſe Wangen in 
der Schule bekommen und war bei weitem micht mehr jo 
lebhaft wie früher. Auf dem Lande ſollte ſie Luſt und 
Wie ber rote Backen und blitzende Augen wieder holen. 

ie freute ſich Lieschen auf die Kühe und Pferde, auf die 

Blumen und Wieſen, auf Wald und Waſſer, Himmel, Sonne 
— ach und tauſend Dinge, die ſo ganz anders wären als in 
der Stadt, wie ſie dem Heinerle erzählte. 

Er ſtand mit traurigen Augen dabei und brachte keinen 
Ton von den Lippen. Nur noch wütender wurde er, wenn 
jemand Lieschen beläſtigte, wenn Kinder ihn hänſelten. 


undert den ſchüchternen Jungen mit ihren leb⸗ 
haften Augen belächelt und ihm, als er traurig werden 


dann ließ er ſichs gefallen oder wurde unmäßig, 


wieder rot. 


Am letzten Tage ihres Schulbeſuchs war er krank. — 
Er hatte fieberglänzende Augen, als ihn ſeine Mutter früh 
weckte, und darum zwang ſie ihn, im Bett zu bleiben. 

„Aber bald war er wieder munter und durfte ſich 

anziehen und in der Sonne ſpiele n.. 

Heinerle ſchlich vor Lieschens Haus und wartete ſtill, 
bis ſie aus der Schule kam. Als er ſie von weitem allein 
erblickte, während er ſie ſonſt begleitete, ſchlich er ſi 
von ihr unbemerkt nach Haus. — — — A 

„Heinrich, ſchläfſt du denn? — Der Bengel träumt de 
ganzen Tag zum Fenſter hinaus“, ſchimpfte der Lehrer är⸗ 
gerlich. Er konnte es gar nicht verſtehen, was mit dem 
Jungen los war. Früher war er rege bei der Sache geweſen, 
wenn es ihm auch ſchwer gefallen war, ſo gab er ſich doch 
redlich Mühe, es den anderen gleichzutun. Jetzt verſagte er 
vollſtändig. Seine Aufgabe erledigte er nie, ſein Heft wurde 
ſchmutziger, wenn ihn die Jungen beſchimpften e 
B. der 
Lehrer dazwiſchen gehen mußte. Strafen halfen nichts, 
Zureden verſagte, der Lehrer ſprach mit der Mutter, 
ſie drohte, zwang ihn zum Stubenarreſt — alles 


war vergeblich. Heinrich — er war jetzt nur noch Heinrich a 


— blieb faul, müde, träge und verbiſſen. 

Der Sommer neigte ſich ſeinem Ende zu. Die Herbſt⸗ 
ferien waren vorüber. Die Klaſſe Heinrichs erwartete 
Lieschen vom Lande zurück. Wie verſtört und aufgeregt 
Heinrich jetzt oft wurde! Plötzlich mitten in der Stunde 


ſtand er in ſeiner Bank auf und ſah zum Fenſter 
hinaus. Fragte ihn der Lehrer nach der Urſache, dann 
erwiderte er, eine Schwalbe hätte ihn intereſſiert 


oder ein Hund hätte einen anderen verfolgt. 

Lieschen kam. Die Stunde hatte noch nicht begonnen. 
Leiſe plaudernd ſaßen die Kinder beiſammen. Freundlich 
lächelnd wie immer trat ſie in die Tür. Die Backen waren 
Die Zähne blitzten und die Grübchen ſchelmten 
neckiſch. Aus den Augen aber ſahen die Sonne und die 
Blumen, der Wald und das Waſſer. g 

Heinrich war wie der Blitz aufgeſchnellt von ſeinem 
Platze, ein kurzes Erſtaunen in ſeinen Augen, ein 
Sprung und er ſtand neben Lieschen. 

„Lieschen“, wie ein Lerchentriller kam es jauchzend aus 
ſeiner Kehle, daß die anderen erſtaunt aufſahen. 

Aber ſchon hatte er ihre rechte Hand ergriffen, mit 
beiden Händen drückte er ſie, daß Lieschen ſchmerzlich den 
Mund verzog, aber ruhig blieb. Einen kurzen Ruck — ein 
lauter Aufſchrei — Lieschen hielt weinend ihren rechten 
Zeigefinger hoch. In roten Tropfen rann das Blut Ders 
unter, unaufhörlich, ein dünner Strahl. 

Die Klaſſe tobte. Heinrich ſtand blaß und erſchreckt 


da. Aber nur einen Augenblick — ein wütender, ver⸗ 
abſcheuender Blick traf ihn, dann ſauſte eine Hand 
auf ſeine Backe, daß es knallte — Lieschens Linke 


hatte ihn getroffen, kräftig, wütend. — 

Da öffnete ſich die Tür. Der Lehrer ſtand auf der 
Schwelle. Heinrich verſuchte pfeilſchnell an ihm vorbeizu⸗ 
ſauſen. Der Lehrer faßte ihn noch am Kragen und ſchleppte 
ihn wieder zurück. Der Junge fand kein Wort der Ent⸗ 
ſchuldigung und erhielt eine ſtrenge Strafe wegen groben 
Unfugs und bösartigen Verhaltens. 

Lieschens Finger war noch lange ſehr ſchlimm, die 


Zähne Heinrichs hoben ſich ſcharf als Narben noch ſpäter ab.“ 


Die beiden Kinder mieden ſich und waren nie wieder ge⸗ 
meinſam zu ſehen. Heinrich aber iſt ein ſehr ungezogener 
Junge geworden, der Schrecken der ganzen Schule. 


Aus dem fchönen Weſtfalen 


Das Seufzertal bei Arnsberg, eine der lieblichſten Stellen des gebirgigen Südteils der Provinz. 


Der Spion aus Ter Neuzen 


Von Heinrich Wandt. 


Das knappe acht Wegſtunden von Gent entfernte, an 
der breiten Mündung der Schelde gelegene regſame hollän⸗ 
diſche Schiffer⸗ und Fiſcherſtädtchen Ter Neuzen nannte ehe: 
dem neben a weiteren Sehenswürdigkeiten auch einen 
„Kaiſerlich deutihen Konſul“ namens Blankers ſein eigen. 

Er hatte eine Gentnerin zur Frau und verdiente ſich 
während des großen Bölfermordens um unſeres lieben Va⸗ 
terlandes willen ſehr viel Geld, indem er in Seeländiſch⸗ 
Flandern und den anderen angrenzenden niederländiſchen 
Provinzen alles aufkaufte, was für das in Belgien ſtehende 
ea Heer von irgendwelchem Nutzen war, und es auf 
dem Waſſerweg — dem ſchnurgeraden Gent⸗Ter Neuzener⸗ 
Kanal — nach dem Etappen⸗Hauptort der 4. Armee ver⸗ 
m ra Die ungeheuren Proviſtonen, die bei dieſen pa⸗ 
riotiſchen Bemühungen in Blankers Taſche floſſen, ſättig⸗ 
ten aber nach lange nicht ſeine unbezähmbare Raffgier, denn 
mit dem Eſſen kam auch ihm der Appetit! 


8 Aus dieſem Grunde tätigte er noch nebenher mit dem 
Porſtand der Landwirtſchaftlichen Abteilung der Etappen: 
Kommandantur Gent, dem berüchtigten Feldwebel Louis 
Fanszert, rieſige private Schiebergeſchäfte und ſchaffte ſich zu 
ihter ordentlichen Bewältigung ein geräumiges und hochele⸗ 
gantes Automobil an. Und als Lenker desſelben erfor. er 
ſich den im engliſchen Spionagedienſt ſtehenden Kraftwagen⸗ 
führer De Wilte aus Ter Neuzen, der ſich ſchleunigſt um die 
ausgeſchriebene Stelle bewarb, die ihm für die erfolgreiche 
und bedeutend weniger gefährliche Ausübung ſeines anrüchi⸗ 

gen Gewerbes die denkbar günſtigſten Chancen bot. 
Konſul Blankers, der ſehr häufig nach Gent fuhr, um 

mit den dortigen Etappenbehörden und ſeinem Freunde 

Ganszert zu konferieren, beſaß nämlich die Exlaubnis, jeder⸗ 

zeit die ſonſt Jo ſtreng abgeſperrte belgiſch⸗holländiſche Grenze 

IR paſſieren, und da er es unter jeiner Würde erachtete, 

einen Wagen ſelbſt zu ſteuern, ſo erhielt eben auch ſein 

Chauffeur dieſen e ſeltenen Vorzug zugebilligt. Für 
das Recht der Faulheit hatten die müßigen Etappenbäuche 
immer viel Verſtändnis übrig. De Witte machte ſich dieje* 
große Vertrauensſeligteit weidlich zunutze. Er nahm auf 
jeder Dienſtfahrt“, die jein ſehr geſchäftstüchtiger Prinzipal 
nach Gent ausführte, den Fragebogen mit, den die in Vliſ⸗ 
fingen etablierte engl. Spionagezentrale für ihre im Etap⸗ 
penhauptort der 4. Armee wohnenden geheimen Agenten zu⸗ 
ſammenſtellte. Und natürlich war er vorfichtig genug, dieſes 
gefährliche Schriftſtück nicht am eigenen Leibe zu bergen. Es 

ließ ſich ja unter dem Gummireifen eines Rades verſtecken. 


Der geriſſene Spion hatte nie Pech. 
Die vielen Fragebogen, die er im Laufe der Zeit beförderte, 
gerieten ſtets in die richtigen Hände. Das war ja ſchließlich 
auch ganz einfach, denn er brauchte ſich ja gar nicht der Ge⸗ 
fahr auszuſetzen, die Genter Vertrauensleute des britiſchen 
Nachrichtendienſtes perſönlich aufzuſuchen. 

Alle Genter kannten das mit den beiden ſchwarzweiß— 
roten Fähnchen bewimpelte Automobil des kaiſerlich deutſchen 
Konſuls zu Ter Neuzen. Sobald er, von Zelzate herkommend, 
in die 12 Srtaße der Stadt einfuhr, pfiffen es auch ſchon 
die Spatzen von den Dächern, und die Späher der Englän⸗ 
der, die immer auf dem Kien waren, hatten nicht erſt noch 
eine beſondere Benachrichtigung über ſeine eigentliche An⸗ 
kunft nötig. Bis De Witte den gewaltigen Schmerbauch 
ſeines Chefs vor der Kommandantur, Intendantur oder einer 
anderen Etappenbehörde, deren Offiziere Herr Blankers zu⸗ 
erſt beſuchen wollte, kunſtgerecht und unbeſchädigt ausgela⸗ 
den hatte und ſich anſchickte, den leeren Wagen bis zu dem 
ſpäten Zeitpunkt der Rückfahrt in der Remiſe des kleinen 
Gaſthauſes am Sluizeken unterzuftellen, lauerten ſie ge⸗ 
wöhnlich ſchon dort auf den Augenblick, in dem das Muſter 
eines treuen Chauffeurs ſein Auto allein ließ. Und dann 
ſchraubten ſie, derweil einer der ihren draußen vor der Tür 
Schmiere ſtand, in aller Eile den Gummireifen des betref— 
fenden Rades ab und nahmen das unter dem Pneumatik 
verborgene inhaltsreiche Papierchen an ſich und praktizierten 
an ſeinen Platz die umfangreiche Beantwortung des Frage⸗ 
bogens, den der Ter Neuzener Spion das vorige Mal mit⸗ 
brachte. Die Sache klappte tadellos und der biedere Neder⸗ 
lander verdiente mit dieſer Nachrichtenvermittlung ſoviel 
Geld, daß auch ihm mit dem Eſſen der Appetit kam. Er 
wurde, weil ihn die geheime deutſche Feldpolizei 

dank der feierlichen Bürgſchaft des Konſuls, 
der für die abſolute Zuverläſſigkeit ſeines Bedienten die fet— 
tige Hand ins Feuer legen wollte, nicht im geringſten bearg— 
wöhnte, immer ſorgloſer und unternehmungsluſtiger. 

Eingedenk des ſchönen Wortes „Freie Bahn dem Tüch⸗ 
igen!“ brachte er eines Tages ſeinen nicht gerade mit her⸗ 
sorragender Klugheit begabten „Brotherrn“ auf den 
ſchlauen Gedanken, für ihn die Uniform eines richtigen 
deutſchen Militärkraftfahrers zu erbitten. 


Als dieſer Wunſch des Herrn Blankers von dem in Gent— 
Meuleſtede ſtationierten Armee-Kraftwagen-Park der 4. 
Armee prompt erfüllt wurde, da hatte es der mit allen 
Waſſern gewaſchene De Witte vollends geſchafft: der ſolda⸗ 
tiſche Anzug, in dem er ſich von nun an ganz ungeniert im 
Bereiche der Etappe Gent herumtreiben konnte, machte ihn 
in den Augen aller Feldgrauen, mit denen er ſich in den 
Genter Eſtaminets und Soldatenheimen unterhielt, ſo ver⸗ 
t.auenswürdig, daß fie aus ihrem Herzen keine Mördergrube 
machten. Er erfuhr auf dieſe Weiſe ſehr viel wichtige Dinge 
und war dadurch imſtande, ſeinen Auftraggebern die wert⸗ 
vollſten Dienſte zu leiſten. Und da die britiſchen Nachrichten⸗ 
offiziere zu Pliſſingen beim Auszahlen der Belohnungen nicht 
knauſerten, ſo hatte er bei ſeinen häufigen Reiſen nach Gent 
ſtets genug Geld bei ſich, um in den dortigen, während der 
Beſatzungszeit gleich Pilzen aus dem Boden geſchoſſenen Bor- 
dellen den dicken Wilhelm zu ſpielen und ſich die hübſcheſten 
der darin befindlichen Mädchen anlachen zu können. 

Der Spion aus Ter Neuzen wurde nie entdeckt. 

Und da er ſich auf die von ihm bewieſene Tüchtigkeit etwas 
einbildet, ſo trägt er mit Stolz die belgiſche Auszeichnung, 
die er gleich nach dem Waffenſtillſtand auf die Bruſt geheftet 
erhielt. Auch Herr Blankers, der von der niederländiſchen 
Regierung, für ihn allerdings noch viel zu früh, wegen ſeiner 
gegen die Neuttalität verſtoßenden dunklen Gejhäfte im 
Sommer 1917 aus Seeländiſch⸗Flandern ausgewieſen wurde, 
überſtand das vierundeinvierteljährige Maſſenmorden, das 
zwölf Millionen Menſchen das Leben koſtete, ſehr gut. 

Er gab ſein Amt auf u. kaufte ſich mit dem ungeheurer 
Kriegsgewinn, den er ſich durch die aufopferungsvolle Betä⸗ 
tigung ſeines grenzenloſen Patriotismus erwarb, ſchon zu 
Beginn des Jahres 1919 zu Prinſenhage in Holland ein 
großes und herrliches Gut, als deſſen Beſitzer er wie der 
Herrgott in Frankreich leben kann. Dekorationen beſitzt er 
natürlich auch. Er hat einen ganzen Klempnerladen voll 
erhalten, aber nicht von Belgien, von dem er ſie von Rechts 
wegen hätte kriegen ſollen, jondern vom dankbaren deutſchen 
Vaterland. Aus Heinrich Wandts Buch: 

„Erotik und Spionage in der Etappe Gent“. 


Ueberdruß an ſchönen Filmgefihfern 
Die Schauſpielerin von heute muß charaltervoll und klein ſein. 
Hollywood ſtellt ſich um. 

Der lockende Beruf der Filmſchauſpielerin, der auf jo viele 
Frauen aus verſchiedenen Gründen eine große Anziehungskraft 
ausübt, iſt heute nur noch den jungen Mädchen anzuraten, die 
wirklich ſchauſpieleriſches Talent haben. Schönheit allein tul es 
nicht mehr, während noch vor etwa drei Jahren ein wirklich 
hübſches Mädchen alle Ausſicht hatte, weltberühmt zu werden. 
Heute aber verlangt man auch im Film eine intereſſante Per⸗ 
jönlichleit und ſtarkes Können. Unter den Charakterdarſtellerin⸗ 
nen haben daher auch die älteren Kräfte jetzt gute Ausſichten. 
So iſt eine der beliebteſten Künſtlerinnen in Hollywood augen⸗ 
blicklich die auch in Deutſchland bekannte Marie Dreßler, die 
ſchon ſechzig Jahre alt iſt. Ruth Chatterton hat die Dreißig 
längſt überſchritten, benutzt aber bei Aufnahmen keinerlei 


Veranſtaltungen des Sängerbundesfeſtes ſtattfinden. 


Das 11. Deutſche Sängerbundesfeſt 
Links: Der Römerberg, die berühmte hiſtoriſche Stätte in Frankfurt a. M., 
Rechts: Proſeſſor Dr. K. Hammerſchmidt, 


Schminke, da ſie auf ihr charakteriſtiſches Geſicht ſtolz iſt, dis 
ihr ihren Ruhm verſchafft hat. 

Joan Blondell, eine Neuyorler Bühnenkünſtlerin macht 
in jeder Rolle, auch wenn ſie nech jo klein iſt, Aufſehen und iſt 
allgemein beliebt, eben weil ſie ohne ſchön zu ſein, eine aus 
geprägte Perſönlichkeit iſt. Far 

Die Halbrumänin Sylvia Sidney wurde von Neuyork nach 
Hollywood geholt, weil ſie ſpielen kann. Dabei iſt ihr ovales 
Geſicht ſehr ſchwer zu photographieren, und es wird niemanden 
einfallen, non ihr als der ſchönen Sylvia Sidney zu ſprechen, 
aber ſie iſt wegen ihres ergreifenden, naturechten Spiels in 
„Straßen und Weltſtadt“ und „Eine amerikaniſche Tragödſe“ 
auch in Deutſchland bekanntgeworden. 

Peggy Shannon gilt als künftiger Stern. Sie krat an die 
Stelle von Clara Bew. Peggy Shannon füllte die Lücke ſo gut 
aus, daß ſie einen langen Vertrag abſchließen konnte. 

Roſe Hobart aus Neuyork und Eliſſa Landi aus London ge⸗ 
hörten beide dem Theater an, und Eliſſa Landi wird als ber 
merkenswerteſte Filmbegabung der letzten zehn Jahre angeſehen. 

Majorie Rambeau, die ſchon Siebenunddreißigjährige, hat 
keine einzige von den Eigenſchaften, die man vor den Tagen des 
Tonfilms als untrennbar von einer Filmſchauſpielerin anjah. 
Und dennoch bildet ſie in allen Filmen, in denen ſie mitwirkt, 
die Hauptanziehungskraft, eben weil ſie eine überaus fähige 
Schauſpielerin iſt und ſich auch in die kleinſte Rolle hineinzuver⸗ 
ſetzen vermag. Nebenbei verſügt ſie über eine bewundernswert 
ſchöne Stimme. 

Noch ein anderer Geſichtspunkt iſt wichtig. Kleine, zierliche 
Frauen haben nämlich mehr Ausſicht beim Film als die Wal⸗ 
fürengejtalten oder auch nur ſehr große, ſchlankte Figuren. Man 
denke an Mary Pidjords Erfolg, der zu einem Teil ſicherlich auf 
ihrer Zierlichkeit beruht. Jedenfalls will man heute zierliche 
Frauen auf der Leinwand ſehen, und faſt alle berühmten Film⸗ 
ſtars ſind unter Durchſchnittsgröße. Greta Garbo und Marion 
Davies ſind wahre Filmrieſen im Vergleich mit Norma Tal⸗ 
madge, Betty Balfour, Ruth Chatterton, Betty Compſon, Norma 
Shearer und Gloria Swanſon, da die beiden Genannten aber 
ausgeſprochene Filmgeſichter und eine vollendete Figur haben, 
lonnten ſie trotz ihrer Größe ihren Weg machen. Im allgemeinen 
indeſſen iſt die erſte Frage des Direktors: Iſt ſie klein? 

Einer der bekannteſten Filmregiſſeure ſagt: „Eine Filmhel⸗ 
din darf nicht über Durchſchnittsgröße ſein: Zierlichkeit iſt eine 
unbedingte Notwendigkeit. Eine kleine Schauſpielerin photo⸗ 
graphiert ſich nicht nur beſſer, beſonders bei Nahaufgahmen, 
ſondern ſie iſt auch dem Publikum angenehmer, das gar zu gern 
den lockigen Kopf der Heldin an der männlichen Bruſt des 
Helden ſieht. Wenn ſie größer iſt, ſieht der Held nur zu oft un⸗ 
bedeutend neben ihr aus.“ 

Oft werden künſtleriſche Tricks angewandt, um den Mann 
größer und die Frau kleiner erſcheinen zu laſſen. So läßt man 
zum Beiſpiel in einer Liebesſzene den Helden erhöht ſtehen. 

Tatſache iſt, daß heute eine Unzahl Bewerberinnen abge⸗ 
wieſen werden, nur weil ſie zu groß ſind. Sie haben dann tat⸗ 
ſächlich keine Ausſichten beim Film. 


Die kleine Zeitgeihichte 
Gottgewollt. 

Eine ſchöne Beſcherung: 

Kürzung der Sätze in der Arbeitsloſenverſicherung, 
Kürzung der Sätze in der Kriſenfürſorge, Kürzung der 
Wohlfahrtsunterſtützung, verſchärfte Bedürftigkeitsprüfung, 
Aufhebung des Verſicherungscharakters der Arbeitsloſen⸗ 
verjiherung... 

„Aber das ift ja unerhört!“ ereiferte ſich ein Mitmenſch. 
„Das iſt ja ein Schlag ins Geſicht! Wo bleibt da das 
Chriſtentum, das die neuen Männer immer im Munde 
führen?“ 

„Was wollen Sie? Man handelt eben nach dem Bibel⸗ 
wort: Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen!“ ſagt 


ein Weiſer. 
Gruſelfilm. 

Der neueſte Schrei aus USA. find Gruſelfilme. 

Man zeigt ſie jetzt auch bei uns. 

Da paſſieren ſchreckliche Dinge. Tote Raubmörder er: 
leben eine fröhliche Wiederkunft und gehen über Leichen; 
ganze Städte veröden, die Bewohner fliehen angſtgeſchüttelt. 

Die Zuſchauer ſollen — ſo will es wenigſtens der Film 
— von. Grauen und Entſetzen gepackt werden; fie ſollen die 
Gänſehaut gar nicht mehr loskriegen. 

Worauf Peſchke richtig bemerkt: „Wenn ick jo wat will, 
jenücht mich die Zeitung vollkommen!“ 

Ewige Wiederkehr. 


Im Cafee. 
a Am Nebentiſch zwei Damen reiferen Alters. 

Stück Holländer Kirſch, Erdbeeren mit Schlag, Schiller⸗ 
locke, Mailänder Kuchen, Portion Schlag extra... 

Und zwiſchendurch Reden. Reden. Reden. 

Clou: „Ach, gesdrn habbj widdr emal änne 
Freude gehabbd!“ 

„Was war dn?“ 


richdje 


auf dem mehrere der wichtigſten 


München der Pr⸗ 


ſident des Deutſchen Sängerbundes. 


* 


Blutwallungen, Herzbetlemmung. Atemnot, Angfigefüßl 
diervenreizvarkeik, Migräne, Schwermut, e e nnen 
. den Gebrauch des natürlichen „Iranz⸗Joſeſ“-Bitterwaſſers 
beſeitigt werden. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Schwientochlowitz u. Umgebung 


Hohenlinde. (Tödlicher Unglücksfall auf 
Reden sblickgrube.) In den frühen Morgenſtunden 
es geſtrigen Freitags ereignete ſich auf der Grubenanlage 
„Aedensblid“ ein bedauernswerter Unglücksfall, welchem der 
auer Franz Wolaczek aus Lagiewniki zum Opfer fiel. In 
r fraglichen Zeit wurden unter Tage Kohlenſprengungen 
vorgenommen. Plötzlich ſtürzte eine Menge Kohle in den 
ſeiler und verſchüttete den Bergmann. Nach längeren Be⸗ 
mühungen konnte W., jedoch nur noch als Leiche geborgen 
werden. Mittels Auto der Rettungsbereitſchaft wurde der 
Tote nach der Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in Kö⸗ 
nigshütte überführt. 9 


Karl⸗Emannel. Nächtlicher Geſchäftsein⸗ 


bruch.) Zur Nachtzeit wurde in das Lebensmittelgeſchäft 


der Emilie Laſtla ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen 
ort u. a. Rauch⸗ und Lebensmittelwaren, ferner Schokolade, 
Tee und Kakao im Geſamtwerte von 600 Zloty. x. 
Scharlen. (Der tägliche ene ſt a hl.) 
Aus einem Geſchäft auf der ul. Piekarska wurde das Herren⸗ 
fahrrad, Marke „Göricke“, Nr. 5 638 389, geſtohlen. 
Schaden wird auf 160 Zloty beziffert. a 
Schleſiengrube. (Dankſagu 1191 Allen werten Ger 
noſſinnen und Genoſſen, die mir an meinem 50jährigen Wie⸗ 
genfeſte ihre Gratulation dargebracht haben, ſpreche ich mei⸗ 
nen beſten Dank aus und wänſche der Partei ein weiteres 
Blühen, Wachſen und Gedeihen. K. Matuſchik. 


Blei und Umgebung 


Emanuelsſegen. (Ein P. P. S.⸗Genoſſe verprügelt.) 
Der P. P. S.⸗Genoſſe Chrobok iſt ein Mann der verſtändigen 
Arbeit. Da er ſich auf der Emsgrube zu ſehr an die Vorſchriften 
der Arbeitsordnung hielt, wurde er entlaſſen. Als Erwerbsloſer 
wurde er ſeitens der Gemeinde als Aufſeher über die Arbeits⸗ 
loſen beſtellt. Die Gemeinde hat befürchtet, daß die Erwerbs⸗ 
lojen nach dem Mufter des Gencgſſen Chrobok arbeiten würden. 
Den ſimplen Auſſeherpoſten mißgönnte ihm der Arbeitslose 
Jeſuſſel. Mehrmals denunzierte Jeſuſſek den Genoſſen Chrobok 
beim Gemeindevorſteher, daß er die Arbeitsloſen von der Arbeit 
ehhalte, Auch die erwerbsloſen Genoſſen vom Geſangve rein 
„Uthmann“« denunzierte Jeſuſſek, daß ſie faul find, und nicht ars 
beiten wollen. Die Folge davon war, daß die Gemeinde die 
Tageszahl der arbeitenden Arbeitsloſen reduzirte und fie jetzt 
nur drei Tage in der Woche arbeiten dürfen, anſtatt ſechs Tage. 
Nun ſtellte der Genoſſe Chrobok den Jeſuſſek bei den Friedhofs 
arbeiten auf dem Friedhof zur Rede. Im Verlauf der Aus⸗ 
einanderſetzungen bedrohte der J. den Genoſſen Chr. mit einer 
Axt. Er warf ihn um und bearbeitete ihn mit Stiefeln im Gr 
ſicht. Chr. iſt von den Mißhandlungen blau und angeſchwollen 
im Geſicht. Strafanzeige gegen J. iſt erſtattet worden. 

Kraſſow. (Die Straße wird endlich gebaut.) 
Sehrviel Kritik hat es gekoſtet, ehe ſich der Gemeindevor⸗ 
ſtand entſchloſſen hat, den Wünſchen der Bürger gerecht zu 
werden. Die Verkehrsſtraße von Kraſſow nach Lawek war 
ſchon immer ein Schandfleck für die Gemeinde Kraſſow. Als 


Der 
* 


die Kritik in den Zeitungen begann, hat ſich der Gemeinde⸗ 


vorſteher entſchloſſen, etwas zu machen. Der Anfang zur 
Pflaſterung der Straße iſt bereits gemacht worden. Ein 
Teil der Steine iſt angefahren. Auch ſieht man ſchon die 
Vermeſſer die Fluchtlinie der Straße abzugrenzen. So iſt 
wenigſtens Hoffnung da, daß etwas gemacht wird. Die 
Arbeitsloſen freuen ſich auch ſchon, paar a Arbeit zu bes 
kommen. Wir möchten allen dieſen, die ſich ſchon im Voraus 
freuen, raten, nicht zu voreilig zu ſein, damit die Enttäu⸗ 
ſchung nicht zu groß wird. Der e e ſoll ge⸗ 
äußert haben, daß er kein Geld hat, die Straße ganz in 
Ordnung zu bringen. Nun möchten wir die Ems ſtellen, 
wo das Geld bleibt, welches täglich an der Schranke ein⸗ 
enommen wird? Seit Monaten wird ein ziemlich hohes 
3 eingezogen. Der Gemeindevorſteher muß 
doch wiſſen, daß ſeine Bürger auch rechnen können und genau 


Wahn-Europo 1954 


Das Paradies zwiſchen Mentone und dem Löwengolf war 
in fünfzig Minuten zum Kirchhof geworden. Wo die Stimme 
von Tieren und Menſchen noch die Nacht durchſchlug, war es der 
Todesſchrei einer Kreatur, die ſterbend die Erde entgötterter 
Ungeheuer verfluchte 


26. 
Drei Uhr nachts gleicht Paris einem ausgebrochenen Krater, 
einem unermeßlichen Irxenhaus. 
Krieg! Einbruch feindlicher Giftgasge⸗ 
Flieger werden 


ſchwader über Südfrankpeich! 
Die Phantaſie kennt leine Grenzen mehr. 
Paris bombardieren! Gegen die neueſten Gaſe ſind alle Masken 
wertloſer Plunder! Fünfzig Flieger werden anſtürmen! Hun⸗ 
dert! Fünfhundert! In zwei Stunden, nein, in zehn Minuten 
wird ein Heer fliegender Teufel Gift und Stahl regnen laſſen! 
Dreimillionenfurcht ahnt mit Gewißheit nahende Schrecken. 
Dreimillionenangſt fühlt den Tod, der mit Zweihundert⸗ 
Kilometer⸗Tempo heranxaſt! 
Drei Millionen Gehirne hämmern: Rettung! 
Aus drei Millionen Herzen bricht es heraus: Flucht! 
Flucht! N 
Ordnung wird Lächerlichkeit. Geſetz hole Phraſe. Autorität 
des Staates berſtet in jeder Fuge. Drei Millionen Kreaturen 
begehren zu leben! Flucht! Flucht vor dem andrängenden Un⸗ 
tergang! Wer ſich der Flucht widerſetzt, iſt Feind! . 


Fliegerheere! 


Boulevards werden reißende Ströme. Plätze verwandeln ſich“ 


in gurgelnde Meere. Durch die Champs Elyſees, die Seinekais 
entlang, auf Flußfahrzeugen, über Brücken, durch winklige Gaſſen 
ſchäumt es und wälzt es ſich heraus nach Norden und Süden, 
nach Oſten und Weſten. Drei Millionen Menſchen rennen davon 
vor der angeloppierenden Nemeſis. Die Wieſenweite draußen 
und die Felder, die dichten Wälder werden Schutz und Sicherheit 
bieten. Bis dorthin werden die Giftſchwaden nicht kriechen, 


Handball. 
N. K. S. Sila Gieſchewald — A. T. V. Kattowitz. 

Am Sonntag nachmittag ſteigt auf dem Turngemeindeplatz 
im Südpark ein Spiel, das ſich kein Intereſſent entgehen laſſen 
ſollte. Unſer Bezirksmeiſter, der vor einigen Wochen dem pol: 
niſchen Landesmeiſter eine einwandsfreie 5:1⸗Niederlage be⸗ 
reiten konnte, ſteht hier dem Meiſter der D. T. in Polen gegen⸗ 
über. Spieltechniſch dürfte A. T. V. wohl ein Plus aufzuweiſen 
haben, welches die Gieſchewalder durch doppelte Ambition und 
Kampfgeiſt jedoch wett machen können. Auf jeden Fall wollen 
wir den Gieſchewaldern den guten Rat geben, auch bei einer 
unabwendbaren Niederlage nicht Kopf und Nerven zu verlieren 
und ſich in Holzereien einzulaſſen. Letzten Endes hängt es ja 
wohl vom Schiedsrichter ab, ob er ſich das Spiel aus der Hand 
nehmen läßt. Die 1. Mannſchaften beginnen um 3 Uhr. Vorher 
ſpielen die Reſerven. 

Wer wird Siemianowitzer Ortsmeiſter ? 

Wie alljährlich, ſo werden auch in dieſem Jahre die Spiele 
um die Ortsmeiſterſchaft ausgetragen. Im Ortsausſchuß für 
Handball haben zu dieſem Zweck neun hieſige Vereine ihre Mel⸗ 
dungen abgegeben. Es ſind dies: Freier Sportverein, Evange⸗ 
liſcher Jugendbund, Alter Turnverein, Aa Michalkowitz, Afa 
Siemlanowitz, K. S. 07, V. d. K., K. S. Jednosc und die Sport⸗ 
abteilung des P. Z. P. Der Freie Sportverein iſt ſich ſeiner 
Aufgabe bewußt und wird den Arbeiterſport wohl zu vertreten 
wiſſen. Genannte Mannſchaft iſt durch den Tod des Gen. Mular⸗ 
czyt, welcher der beſte Torſchütze war, ſehr geſchwächt, gelten aber 
trotzdem als erſter Anwärter auf den Titel. 

Das erſte Treffen im Rahmen dieſer Serie fand bereits ſtatt. 
Die Freien Sportler hatten die Michalkowitzer Afa als Gegner 
und ſchlugen ſie einwandfrei. Leider ließen die Michalkowitzer 
in der letzten Viertelſtunde Ruhe und Ueberlegung vermiſſen 
und brachen das Spiel vorzeitig ab. Somit wäre den Arbeiter⸗ 
ſportlern der Start geglückt. 

Fußball. f 

Wir bringen nachſtehend die verſpätet eingelaufenen Reſul⸗ 
tate über Verbands: und Freundſchaftsſpiele unſerer Vereine am 
vergangenen Sonntag. 

N. K. S. Sila Gieſchewald — N. K. S. Tur Schoppinitz 3:4 (3:3). 

Die Niederlage der Gieſchewalder kam vollkommen unvor⸗ 
bereitet und iſt als größte Ueberraſchung innerhalb der Meiſter⸗ 
ſchaftsſerie zu buchen. 

1. R. K. S. Kattowitz — N. K. S. Naprzod Bittkow 4:3 (2:2). 

Den Kattowitzern gelang die Revanche für die in der erſten 
Serie erlittene 1:0-Niederlage nur recht knapp. 

N. K. S. Sila Michaltowitz — R. K. S. Naprzod Emanuels⸗ 


ſegen w. o. 
Die Emſer überließen aus 
Gegner die Punkte lampflos. 
R. K. S. Wolnosc Lipine — N. K. S. Chropaczom 111. 
Die Lipiner waren nicht auf gewohnter Höhe und mußten 
den ſehr agilen Chropaczowern einen Punkt überlaſſen. . 


unbekannten Gründen ihrem 


Roter Sport 


Schlagball. | 
Der „R. K. S. Jednosc“ in Neudorf arrangierte ein Schlag⸗ 
ball⸗Turnier, an welchem mehrere Arbeiterſportvereinz teil⸗ 


nahmen und welches folgende Reſultate ergab: 


R. K. S. Jednosc Neudorf 2 — R. K. S. Naprzod Friedens⸗ 
hütte 1 25:75. . 

R. K. S. Sila Ober⸗Lazisk — R. K. S. Naprzod Friedens⸗ 
hütte 28:47. ; 

R. K. S. Jednosc Neudorf — R. K. S. Naprzod Friedens⸗ 


hütte 46:45. N 
R. K. S. Jednosc R. K. S. Sila Ober 


Lazisk 42:35, 


Neudorf 


Fußball⸗Verbandsſpiele. 
1. R. K. S. Kattowitz — N. K. S. Tur Schoppinitz. 

Laut Bezirksbeſchluß finden bis auf Weiteres in Schoppinitz 
leine Verbandsſpiele ſtatt, da ſich das dortige Publikum bei 
einem der letzten Spiele zu Ausſchreitungen hinreißen ließ. 
Dieſes Treſſen findet auf Grund deſſen am Sonntag vormittags 
um 10 Uhr, auf dem Pogonplatz in Kattowitz ſtatt. 

N. K. S. Naprzod Emanuelsſegen — N. K. S. SHa Gieſchewald. 
0 Beginn 17 Uhr auf dem Sportplatz in Emanuelsſegen. 
N. K. S. Naprzod Bitttow — N. K. S. Sila Janow. 

Beginn 17 Uhr auf dem Sportplatz in Bittkow. a 

Durch den Rückzug der Eichenauer iſt die Michalkowitzer 
Sila frei und hat ſich den A. S. V. Bobrek als Gaſt verpflichtet. 
Dieſe Begegnung ſteigt um 5 Uhr in Michalkowitz. 

Im Königshütter Bezirk werden die Verbandsſpiele mit fol⸗ 
genden Treffen fortgeſetzt: er 

R. K. S. Sila Königshütte — N. K. S. Chropaczow. 

Beginn um 5 Uhr nachmittags auf dem Sportplatz in 
Klimſawieſe. £ ö 

R. K. S. Nuch Ruda — R. K. S. Jednosc Königshütte. 

Nach Uebereinkunft beider Vereine wird dieſe Begegnung 
bereits am Sonnabend nachmittags um 5 Uhr auf dem Platz in 
Godullahütte ausgetragen. 8 85 

HR Achtung! 

Die Bezirksſpartenleitung für Fußball gibt belannt, daß die 
Vorſtände der einzelnen Vereine bei Spielen, die ihre Mann⸗ 
ſchaften austragen, bei den Ausſchreitungen oder ähnliche Vor⸗ 
fälle zu verzeichnen find, rückſichtslos zur Verantwortung ge⸗ 
zogen werden. \ g 

Desgleichen haben alle aktiven Spieler beim Betreten des 
Sportplatzes im Beſitz ihrer Mitgliedskarte zu ſein, damit es dem 
Schiedsrichter möglich iſt, feſtzuſtellen, ob das betreffende Mit⸗ 
glied auf Grund ſeiner Veitragsleiſtungen dem Verein gegenüber 
noch ſpielberechtigt iſt. Das Mitbringen der Spielerpäſſe iſt ja 
eine Selbſtverſtändlichleit. 1 

Gründungsverſammlung des Unterbezirks Vielitz⸗Teſchen. 

Am heutigen Sonnabend findet im Bieliger Arbeiterheim 
die Gründungsverſammlung dieſes Unterbezirks ſtatt, worauf 
wir an dieſer Stelle die Vertreter und Delegierten nochmals auf ⸗ 
merkſam machen. Der Beginn der Konſerenz iſt auf 5 Uhr nach⸗ 


mittags ſeſtgeſetzt. 


1 


Pawlow. (Schwerer Verkehrsunfall.) Das Halb⸗ 
leſtauto Sl. 10 503 rannte mit Wucht gegen einen Chauſſeebaum 
und wurde erheblich beſchädigt. Der Autolenker erlitt einen 
Kniegelenkbruch am rechten Bein, ſowie der mitfahrende Thad⸗ 
däus Jonek und die Marta Krocka Verletzungen im Geſicht. Den 
Verletzten wurde durch Dr. Szeja aus Paulsdorf die erſte ärzt⸗ 


liche Hilfe an Ort und Stelle erteilt. % 
Rybnir und Umgebung 
Insbeſamt 270 Meter Leitungsdraht gefiohlen. Auf der 


Strecke zwiſchen Turza und Olesnica wurden von unbekannten 
Spitzbuben insgeſamt 200 Meter Leitungsdraht geſtohlen. — In 
einem anderen Falle wurde aüf dem Abſchnitt zwiſchen den Ort⸗ 


Dort werden beine Fäuſer und Kirchtürme einſtürzen, dort wird 
nicht die Erde aufgeriſſen werden zu Maflengräbern... 

Raſender Auſbruch einer Dreimillionenherde, der eine ſtäh⸗ 
lerne Armee von Furien auf den Ferſen ſitzt! 

Aufgeſprengt find die Türen der Häuſer. Aus den Paläſten 
der inneren Stadt, aus den Mietkaſernen der Kleinbürger, aus 
prunkvollen Villen und aus den ſchwarzen Löchern der Arbei⸗ 
terviertel ſchießt es und tobt es heraus: Männer, die auf Armen 
und Schultern ſchreiende Kinder ſchleppen, Mütter, die wim⸗ 
mernde Säuglinge an ihre pochenden Brüſte preſſen, wankende 
Weiher, die Kinderwagen vor ſich herſtoßen, Damen in koke“ten 
Hauskleidern, in Lackſchuhen, ſpitzenbeſetzten Nachthemden, die 
unter haſtig übergeworfenen Tüchern und Mänteln hervorflat⸗ 
tern; Alte und Kranke, die auf ratternden Handwagen mitgezerrt 
werden, ein Heer von Radfahrern, Legionen Motorräder, eine 
hemmungslos anſchwellende Flut von Luxuslimouſinen, Laſt⸗ 
wagen, von Pferdefuhrwerken, Rollwagen, Omnibuſſen und 
Möbelwagen. Jedes Fahrzeug zum Platzen vollgepfercht; auf 
den Dächern der Autos und Möbelwagen kleben die Menſchen⸗ 
leiber. Tauſende haben ſchon Gasmasken aufgeſetzt, Tauſende 
umklammern ihre Gasmasken heimlich unter Mänteln und Um⸗ 
hängen wie ihren letzten Talisman, denn gierige Augen funkeln 
die glücklichen Beſitzer an, Abertauſende haben in der Aufregung 
ihre Gasmasken vergeſſen oder nicht gefunden oder räuheriſche 
Hände haben ſie ihnen längſt im Gewühl entriſſen. Leben! Wer 
nimmt Rückſicht auf den Mitmeſſchen! Sitzt nicht würgend der 
Tod an der Kehle? 

Alles wird mitgeſchleudert in die gigantiſchen Lawinen, die 
zentrifugal an die Peripherie der gewaltigen Stadt gepreßt 
werden. Ueber umgeſtürzte Autos, über verendende Pferdelei⸗ 
ber, über zerquetſchte Leichen ſtrömt und ſchreit und ſtampft es 


hinweg. Die Heere der Poliziſten zerſplittern beim erſten An⸗ 
ſturm. Ordnende Kräfte, gehaßt * dieſer Entſeſſelung der 
Triebe, gehen ohnmächtig unter im verzweifelten Anprall einer 


Dreimillionenarmee, die ihr Leben verteidigt. n 

Die unterirdiſchen Betonräume, die der Staat ſchon vor 
Jahren bauen ließ für den Fall einer Not, an deren Eintritt 
kaum einer ernſthaft geglaubt, waren ſchon in den erſten Minu⸗ 
ten erſtürmt worden. Jedes Stadtviertel beſaß Dutzende ſolcher 
Heldenkeller. Jeder ſollte dreitauſend Menſchen aufnehmen, die 
doppelte Zahl quoll in die Katakomben hinein. Aus vielen 
brach der Strom wieder heraus; irgendeiner mochte geſchrieen 
haben, daß der Feind durch Spionage die Lager der Schutzhöhlen 


— 4 •⁰— — . — 


Meter Telephondraht geſtohlen. Die Polizei warnt vor 
Mſzany. 0 (Der rote Ha 5 n.) In der hölgernen 
des Landwirts Leo Gawliczek brach Feuer aus, durch welches 
die Scheune mit verſchiedenen landwirtſchaftlichen Geräten ver ⸗ 
nichtet wurde. Der Brandſchaden wird auf 1500 Zloty beziffert. 


Die Brandurſache ſteht z. Zt. nicht feſt. x. 
Lublinitz und Umgebung 
Wierzby. (3500 Zloty Brandſchaden.) In dem 


Schuppen des Franz Fuchs brach Feuer aus, durch welches der 


Schuppen, ſowie Strohvorräte und landwirtſchaftliche Maſchinen 
vernichtet wurden. 
ziffert. Die Brandurſache konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den. An den Löſcharbeiten nahmen die Feuerwehren der neben⸗ 

anliegenden Ortſchaften teil. f 3 


daß die neueſten Giftgaſe auch durch die Erde und Beton dringen. 
Alſo wieder Flucht ins Freie! Hunderte wurden dabei zu Brei 
gewalzt. Nach Augenblicken ergoß ſich neue Menſchenlava in die 
ungeheuren Grüfte. AN: 
Die Kirchen find Pferche geworden. In der Verzweiflung 
erinnerten ſich Abertauſende eines barmherzigen Gottes, der 
nahe jei, wenn die Not am größten. Schluchzen und ekſtatiſche 
Gebete lärmten zu den Kuppeln der Kathedralen hinauf, da⸗ 
zwiſchen Kinderſchreien und Männerflüche. 8 * 
Flucht! Rettung! — Todesangst hat Menſchenantlitz zer⸗ 
ſtört. Die arme Kreatur kämpft um das Einfachſte und Begreif⸗ 
lichſte: um das Leben, das immer noch ihr Herz antreibt, das 
ihre Gliedmaßen bewegt, das ſich warm anfühlt durch die fie⸗ 
bernde Laut. Jeder ſpürt es in ſeiner Todesohnmacht: nur das 
Leben iſt Wirklichkeit. — Das Tier hat den Menſchen vernichtet. 
Plötzlich wird Paris zum ſchwarzen Chaos: mit einem Schlag 
werden die Lichter gelöſcht! Sirenen heulen auf. Leuchtraketen 
platzen; für Minuten ſchweben zahlloſe Lichtkugeln unter dem 
Himmel. 1 
Paris wird ein einziger, erſchütternder Schrei: Fliegeran⸗ 
griff ſteht bevor! — Das flüchtende Dreimillionenheer windet 


Der Brandſchaden wird auf 3500 Zloty be⸗ 


Par 


A 
7 


tennt und feinen Angriff mit beſonderer Wut darauf richtet; oder 


ſich noch minutenlang wie eine getretene Rieſenſchlange, brüllt 


auf, bäumt ſich, bricht erſchöpft zuſammen. Todgeweihte erwar⸗ 
ten ihre Vernichtung. Aber ſchon nach Sekunden zuckt das 
Millionenungeheuer noch einmal in die Höhe! Flucht! Flucht. . 
Vom Aſphalt reißt es ſich hoch. Sturm auf die leeren 
Häuſer. Der Kölle Paris zu entrinnen, iſt keine Hoffnung mehr. 
So klammern ſich die Verzweifelten wieder an das, was ſie eben 
noch verworſen hatten, an den Schutz hinter Hausmauern. 
Vielleicht ſchlagen die Gifigafe doch nicht durch Steinwände! 
Durch Türen und Hofeingänge, durch die Fenſter der Erdge⸗ 
ſchoſſe brechen die Tobenden in fremde verlaſſene Wohnſtätten 
ein. Die Bankpaläſte, Hotels und Kinos, die Villen der Reichen, 
Warenhäuſer, die Zimmer und Stuben der Proletarier: alles 
wird in dieſen Minuten zu Steinbehältern für Menſchenfleiſch. 
Möbel, die Platz für die einfallenden Horden wegnehmen, krachen 
durch die Fenſter auf die Straßen und zerſchmettern Brüder und 
Schweſtern. Aber während ſich die Fäufer vom Keller bis zum 
Dach mit Menſchenklumpen füllen, werden die Plätze und breiten 


Boulevards nicht leerer. 
(Fortſetzung folgt.) 


> 
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Bielitz und Amgebung 


Die Anmeldung auf Arbeitsloſenunterſtützungen. 
Vor einigen Tagen wurde die Verordnung des Arbeits⸗ 
miniſteriums veröffentlicht, in der eingehend die Rechte des 
Arbeiters auf Empfang von Anterſtützungen geführt werden. 
Der Arbeitsloſe muß zu dieſem Zweck dem Arbeitsloſen⸗ 
fonds folgende Dokumente vorlegen: Perſonalausweis oder 
ein anderes amtlich beglaubigtes Dokument, aus dem die 
Perſonalien des Arbeiters hervorgehen; eine Beſcheinigung 
über die Dauer des Aufenthalts in dem betreffenden Ort; 
Beſcheinigung des Arbeitgebers und eine Deklaration. 
Die Beſcheinigung über den Aufenthalt in der Stadt 
erhält der Arbeitsloſe vom Hausbeſitzer oder vom Melde⸗ 
amt. In dieſer Beſcheinigung müſſen angeführt ſein: Adreſſe 
und Dauer des Aufenthalts in der Stadt oder in dem be⸗ 
treffenden Hauſe, Familienverhältniſſe des Arbeitsloſen. 
Die ac eee des Acbeitgebers muß das Datum 
der Entlaſſung enthalten und berätigen, daß der Arbei 
loſe mindeſtens 26 Wochen zu 6 Tagen innerhalb der letzt 
12 Monate vor der Anmeldung im Arbeitsloſenfonds be⸗ 
5 ſchäftigt geweſen iſt. Dieſe Beſcheinigung muß ſpäteſtens 
224 Stunden nach der Arbeitsniederlegung ausgeſtellt wer: 
den. Auch wenn der Arbeitsloſe ſelber die Arbeit nieder⸗ 
ſelegt hat, muß der Arbeitgeber eine ſolche koſtenloſe Be⸗ 
el kigung ausſtellen. Wenn er dies nicht tut, wird er 
vom Arbeitsloſenfonds dazu aufgefordert. Wenn er die 
Beſcheinigung weiterhin verweigert, wird er zur Verant⸗ 
wortung gezogen, während die Angaben des Arbeitslosen 
durch die Polizei nachgeprüft werden. 


e. 


70 Die Deklaration muß von dem Arbeitsloſen 5 
unterſchrieben ſein und die Erklärung enthalten, daß der 
Bittſteller keine anderen Einkünfte beſitzt. 

Verein Sterbetaſſa Bielsto, (131. Sterbefall) Wir 
geben den Mitgliedern bekannt, daß unſer Mitglied Bro⸗ 


nowska Helena, wohnhaft in Stare Bielsko, am 14. Juli 
I. J. im 27. Lebensjahre geſtorben iſt. Ehre ihrem An⸗ 
denken. Die Mitglieder werden erſucht die Sterbebeiträge 
2 regelmäßig zu bezahlen, damit bei Auszahlung der Sterbe- 


unterſtützung keine Schwierigkeiten entſtehen. Die 134. 
g Marke iſt zu bezahlen. Der Vorſtand. 


g Feuer vernichtet ein Wohnhaus. In der Nacht auf den 
21. Juli entſtand in der Scheune des Franz Bratek in Ko⸗ 
morowice, Bez. Biala, ein Brand, welcher das Wohnhaus 
und die Scheune mit den eingelogerten Heuvorräten ver⸗ 
nichtete. Der Schaden beträgt 7000 Zloty, während die Ob⸗ 
jekte nur auf 2600 Zloty verſichert geweſen waren. Das 
Feuer entſtand dadurch, daß man naſſes Heu einlagerte und 
dieſes ſich ſelbſt entzündet hatte eg 
Mord beim Fiſchdiebſtahl. In der Nacht zum Donners⸗ 
tag, den 21. Juli, machten die beiden Teichwächter Jan 


Szekula und Ladislaus Gruſchka einen Rund um die 
l 3 Fuls verwaltung in Mabee bei Kenty 


a 
Teiche der Spdellden { ei Ken 
und trafen auf vier Männer, welche an einem Teiche fiſch⸗ 
ten. Die Diebe ließen ſich nicht ſtören und als ſich die beiden 
Wächter ihnen näherten, ſchoſſen ſie auf dieſelben. Hierbei 
wurde Szekula durch eine Schrotladung tödlich in die linke 
Bruſtſeite getroffen und brach zuſammen. Sein Begleiter 
wurde am rechten Arm verletzt und konnte vor den Ban⸗ 
diten entfliehen. Er holte aus dem Gutshof Sukkurs, aber 
die Diebe find inzwiſchen davongelaufen. Der ſofort herbei- 
gerufene Arzt konnte leider nur noch den Tod Szekulas 
konſtatieren. Derſelbe hinterläßt eine Frau und zwei 
Kinder. Die polizeilichen Nachforſchungen hatten bis nun 
keinen Erfolg. a 


ITZns Zigeunerwald⸗Bad eingebrochen. Donnerstag, 
den 21. Juli, nachts brachen unbekannte Diebe in das Zi⸗ 
5 geunerwaldbad ein. Mit Hilfe eines Nachſchlüſſels gelang⸗ 
ten dieſelben in die Garderobe und entwendeten: 1 Paar 
ſchwarze Halbſchuhe, 1 Paar ſchwarze Hoſen, 45 Flaubert⸗ 
. geſchoſſe, ein ſchwarzſeidenes Damenkleid, einen Damen⸗ 
ſchirm, zwei Ledertaſchen, ein blaues Lavoir, ein Beil, einen 
Waſſerball und einen Bademantel. Der Geſamtſchaden bes 
trägt 470 Zloty. Die Diebe ſind entkommen. Am Tatorte 
wurden keine Spuren hinterlaſſen. 
Straße von Nikelsdorf nach Biſtrai geſperrt. Die Straße 
nach Biſtrai iſt nur an ſchönen Wochentagen in der Zeit von 
6 Uhr früh bis 6 Uhr abends für den Wagenverkehr geſperrt. 
Für verregnete Tage und Sonntage kommt die Maßnahme 
nicht in Betracht. 5 
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i Ein moderner 
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i j Verdienitmöglichteit. mehr finden können, laſſen ſich a 


Bielitz, Biala 


s hat in unſeren Tagen eine traurige Auferſtehung erlebt: Arbeitsloſe, die keinerlei 


und Amgegend 


Aweierlei Jugend 


Die Arbeiterjugend der Eiſernen Front kämpft um ein 
beſſeres Leben, ſie kämpft um eine neue Kultur. Der Kampf 
der ſoz aliſtiſchen Jugend ſucht neue Lebensformen. Mädels 
und Burſchen find Tag für Tag bemüht, die Volksſchulbil⸗ 
dung zu ergänzen und Geiſt und Körper zu ſchulen. Die 
Arbeiterjugend der Eiſernen Front kennt das alte Wort 
Liebknechts! Wiſſen iſt Macht! und ſie hat dieſe Worte auf 
ihre Fahnen geſchrieben. Friedrich Ebert und Ludwig 
Frank die Wegbereiter der ſozialiſtiſchen Jugend, haben 
ſchon vor dem Kriege die Jungen gelehrt, worauf es in 
umeren Kampfe ankommt: Nicht auf die rohe Gewalt, 
nicht auf die Fortſetzung bürgerlicher Lebensformen, ſon⸗ 
dern auf die ſozialiſtiſche Tat, auf die Geſtaltung einer 
neuen Welt, auf den ſozialiſtiſchen Menſchen! 

So bemüht ſich die Jugend der Eiſernen Front, dieſen 
ſozialiſtiſchen Menſchen, dieſen neuen Menſchen zu ſchaffen. 
In das trübe Daſein der proletariſchen Jugend hat die ſo⸗ 
ztaliſtiſche Bewegung Licht und Sonne, Hoffnung, Kraft 
und Glauben gebracht. Sie hat ihr die wahren Schönheiten 
des Lebens, die echten Freuden der Natur und die Erbau⸗ 
ung an der Kunſt nahegebracht. Es iſt ein ſchönes Werk 
ſozialiſtiſcher Erziehung. Wenn auch noch mancher Mangel 
vorhanden ſein mag — ſo iſt der Wille, alles gutzumachen, 
groß und gewaltig. Dieſer ſozialiſtiſche Wille wird ſiegen! 

Wie anders ſieht die ſogenannte Hitlerjugend aus. Ihr 
Lehrbuch hat nichts mit Wiſſenſchaft zu tun, es iſt die rohe 


Gewalt. Wehe den Eltern, die es ſchweigend dulden, wenn 
ihre Kinder von der Hitlerbewegung mißbraucht werden. 
Junge Seelen werden verroht und für das ganze Leben 
verdorben. Wenn Sechzehnjährige und Siebzehnjährige den 
Schießprügel bei ſich führen und ſchießen, ſo ſind das ge⸗ 
meine Verbrechen der Erwachſenen, die das dulden. Bei 
Bier und Tabak ſitzt die Hitlerjugend oft in dumpfigen Lo⸗ 
kalen, die alles andere als geſundheitsfördernd ſind. Sie 
lernt nichts, und ſie weiß nichts von den großen menſchlichen 
Leiſtungen, und ihre erſte Aufgabe iſt, frech, dumm und. res 
ſpektlos zu ſein. Sie find politiſierende Bierbankphiliſter 
ſchlimmſter Art, leine Jugend! Von dieſer Jugend unter⸗ 
ſcheidet ſich die Jugend der Eiſernen Front grundlegend. 

Es iſt zweierlei Jugend, die vor uns ſteht: Unſere Ju⸗ 
gend, die ſich nach dem Neuen und Guten ſehnt, die im 
großen Kampf der Arbeiterklaſſe ſteht, und jene Jugend, die 
in Wirklichkeit gar nicht mehr jung iſt, die Hitlerjugend, die 
das Alte will, die ſich nach Sklaverei und Knechtſchaft ſehnt, 
die nur die Gewalt anbetet, aber für den gemeinſamen 
Kampf der Arbeiterklaſſe, die ſich mühſam befreit hat, kein 
Verſtändnis hat. Dort ſteht die Jugend, die nur „Heil 
Hitler“ zu brüllen weiß — hier aber ſteht die Jugend, die 
mit Herz und Hirn, mit Leib und Seele der Freiheit dient, 
die auf ihr Banner mit dem Dreipfeil das ſtolze unrer⸗ 
gängliche Wort geſchrieben hat: Freiheit! 


Bezüge der Eiſenbahnpenſioniſten neuerlich beſchnitten. 
Vom erſten Auguſt werden die Penſionen der Eiſenbahn⸗ 
penſioniſten ihrer Witwen und Waiſen neuerlich um acht 
Prozent gekürzt. Ungefürzt, bleiben nur die Bezüge und 
Witwenpenſionen, deren Höhe den Betrag von 50 Zloty, und 
Waiſenverſorgungen, welche den Betrag von 25 Zloty nicht 


überſchreiten. Und wo find die erworbenen Rechte? Solche 
ibt es bei der Sanacja nicht mehr. Merkt euch das 
Benftoniften! 


Noch zum Kioskbau am Plac Wyzwolenia. 
Unjer Artikel: „Unrationelle Auſſtellung eines Kiosk“ 
hat in der Oeffentlichheit viel Staub aufgewirbelt. Auf 
Grund mehrerer Proteſte hat das Bürgermeiſteramt die 
Arbeiten bei dieſem Kiosk am Trottoir vorläufig eingeſtellt 
und am Dienstag, den 26. Juli wird ſich die gemeinderät⸗ 
liche Bauſektion mit dieſer Angelegenheit neuerlich befaſſen 
und die endgültige Entſcheidung über den Standort des 
aufzuſtellenden Kiosk fällen. Nachdem auf dieſem frequen⸗ 
tierten Platze, wo die Wagen der elektriſchen Straßenbahn 
kreuzen und viele Leute ein⸗ und ausſteigen, ſich auch die 
Notwendigkeit ergibt, dortſelbſt ein Wartehäuschen für die 
Paſſagiere aufzustellen, haben mehrere Intereſſenten an die 
Direktion der elektriſchen Straßenbahn das folgende Schrei⸗ 
ben gerichte: ne Re Ne 
ae An die 
Direktion der elektr. Straßenbahn 

in Bielsko. 
Endesgefertigten erlauben ſich hiermit an die löbl. 
Direktion der Straßenbahn mit nachſtehender Bitte heran⸗ 
zutreten. 1 
An der Halteſtelle der elektriſchen Straßenbahn am 
Plac Wyzwolenia, welche als Ein⸗ und Abſteigeſtation be⸗ 
ſonders ſtark in Anſpruch genommen wird, beſteht der all⸗ 
gemeine Wunſch zur Errichtung einer Wartehalle. An 
regneriſchen Tagen iſt es nicht möglich auf den Anſchluß der 
Straßenbahn zu warten und iſt das Publikum, welches die 
Straßenbahn benützen will, gezwungen, entweder ſich dem 
Unwetter auszuſetzen, oder aber in den umliegenden Häu⸗ 
ſern Zuflucht zu ſuchen, wobei dieſe Fahrgäſte die Straße 
zu überqueren haben und der Gefahr eines Unfalles aus⸗ 
geſetzt ſind. 
Da auf der gegenüberliegenden Seite die Errichtung 
eines Kiosk bereits eingeleitet iſt, dieſer Aufbau jedoch 
wegen des ungeegneten Platzes eingeſtellt wurde, da man 
das Anſehen des Platzes nicht in Mitleidenſchaft ziehen will, 
ſoll in einer am Dienstag, den 26. Juli ſtattfindenden Bau⸗ 
kommiſſionsſitzung die Entſcheidung über den Standort 
fallen. Die Entſcheidung der Baukommiſſion, daß dieſer 
Kiosk in die Grünanlage verſetzt wird, würde durch den 
Anbau einer Wartehalle der elektriſchen Straßenbahn be- 
deutend erleichtert werden. \ 
Die gefertigten Geſuchſteller jtellen daher nochmals an 
die löbl. Direktion das freundliche Erſuchen im Intereſſe 
der Straßenbahnpaſſagiere, ſich dieſer Angelegenheit an⸗ 
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Sklavenmarkt 


uf dem Hauptplatz der Stadt meiſtbietend anwerben. 


nehmen zu wollen und ſind dieſelben überzeugt, daß mit 
einer ſolchen Einrichtung einem vielgehegten Wunſche der 
Fahrgäſte entſprochen wird. 5 

Indem nochmals auf die Dringlichkeit bis zur angege⸗ 
benen Sitzung hingewieſen wird, zeichnen ergebenſt: 

; folgen mehrere Anterſchriften. 

Wir ſind der Meinung, daß ſich die löbliche Direktion 
dieſem Antrage der Intereſſenten anſchließen und die ſich 
bietende Gelegenheit dem Wunſche des Publikums zu ent⸗ 
ſprechen, nicht vorübergehen laſſen wird. Es wären damit 
zwei Fliegen auf einen Schlag getroffen und allen wäre 
recht getan. Die Redaktion. 


Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsto. 

Sonntag, den 24. Juli, um 5 Uhr früh Badetour nach Pie⸗ 
trzykowice. Arbeitsloſe haben um 50 Prozent ermäßigte 
Bahnſpeſen. 

Montag, den 25. Juli, 4 Uhr: Handballtraining. 

Dienstag, den 26. Juli, 6 Uhr: Bezirksvorſtandsſitzung. 
7 Uhr: Geſangſtunde im „Tivoli“. 

Mittwoch, den 27. Juli, 5 Uhr: Mädchenhandarbeit. 

Donnerstag, den 28. Juli, 4 Uhr: Handballtraining. 

1 den 29. Juli, 7 Ahr: Theaterprobe und Jugend⸗ 
piel. 

Samstag, den 30. Juli, 5 Uhr: Reviſion. 

Sonntag, den 31. Juli, 1 Uhr: Abmarſch nach Kamitz zum 
20jährigen Gründungsfeſt der jugendlichen Arbeiter. 


Achtung Vorſtände und Vertrauensmänner aller Ge⸗ 
werkſchaften! Mittwoch, den 27. Juli 1932, findet um %5 
Uhr nachmittags im großen Saale des Arbeiterheimes in 
Bielsko, eine äußerſt wichtige Konferenz aller Vorſtände und 
Vertrauensmänner der Gewerkſchaften ſtatt. Da der Ein⸗ 
laß zu der Konferenz nur gegen Einladungen gewährt wird, 
hen wir die Vertrauensmänner und Vorſtandsmitglie⸗ 
der, ſich rechtzeitig um die Einladungen zu bekümmern, 
welche in den Gewerkſchaftsſekretariaten verteilt werden. 
Das Erſcheinen aller iſt unbedingt notwendig. Die Gewerk⸗ 
ſchaftskommiſſion. 

Altbielitz. (Wieſenfeſt.) Infolge Regenwetters 
konnte das für Sonntag, den 17. Juli l. Is. geplante Wie⸗ 
ſenfeſt nicht ſtattfinden und wird dasſelbe bei ſchönem Wetter 
am Sontag, den 24. Juli auf der Arbeiterheimwieſe abge⸗ 
halten. Alle Genoſſen und Freunde werden hierzu ſreund⸗ 
lichſt eingeladen. Das Feſtkomitee. 

Verein jugendl. Arbeiter Kamitz. Am Sonntag, den 
31. Juli 1932 veranſtaltet obengenannter Verein im Garten 
des Gemeindegaſthauſes in Kamitz ſein 20jähr. Beitandsjeit 
zu welchem alle Genoſſen und Genoſſinnen ſowie Freunde 
und Gönner auf das herzlichſte eingeladen werden. Eintritt 
50 Groſchen pro Perſon. Beginn 2 Uhr nachm. Außerdem 
findet ein Preiskegelſchieben am 17., 24. und 31. Juli l. J. 
ſtatt. Sämtliche Brudervereine werden erſucht. ſich dieſen 
Tag freizuhalten. nr Der Feſtausſchuß. 

Waldfeſt der „Freien Turnerſchaft“ Nitelsdorf. Am 
Sonntag, d. 24. Juli veranſtaltet obiger Verein aus Anlaß 
des 5jährigen Beſtandes auf dem Olgablick in Ober⸗Ohliſch 
ein Waldfeſt. Zu dieſem Feſt hat der Arbeiter Turn⸗ und 
Sportverein Vorwärts“ aus Bielitz ſowie der A. G. V. 
„Eintracht“ Nikelsdorf ſeine Mitwirkung zugeſagt. Das 
Programm verſpricht daher recht abwechflungsreich zu 
werden. Alle Genoſſen und Freunde des Vereins werden 
zu dieſem Feſt herzlichſt eingeladen. Im Falle ungünſtiger 
Witterung findet das Feſt den nächſtfolgenden ſchönen 
Sonntag ſtatt. e 

Voranzeige. Die Vereine jugendl. Arbeiter veranſtal⸗ 
ten am 21. Auguſt l. J. in Lipnik (2 Minuten oberhalb dem 
Jägerhaus) ein Bezirksjugendtreffen zu welchem ſchon jetzt 
alle Parteigenoſſen und Mitglieder der Gewerkſchaften ſowie 
aller ſoz. Kulturvereine herzlichſt eingeladen werden. Sämt⸗ 
liche Organiſationen werden erſucht an dieſem Tage keine 
Feſtlichkeiten zu veranſtalten und ſich an dieſem Treffen zu 
beteiligen. Das Komitee. 
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Genoſſen! SN tn Melahen 


Cokale, in welchen 
Euer Nampforgan der 
„Volkswille“ aufliegt und verlangt denſelben! 
Lambada 
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Die Teu 


85 Der Sturz des Zarismus hat Sibirien etwas in den 
dar ergrund treten laſſen und Muſſolinis . 
Er bewirkt, daß man heute vor allen andern Höllen des 
Stils der Lipariſchen Inſeln 
gebenkt. 
1 Aber man wünſcht immer noch manchen „ins Land, wo 
er Pfeffer wächſt“, ohne daran zu denken, daß damit Fran⸗ 


mit beſonderem Schauder 


zöſſch Guarana, Cayenne, gemeint iſt. 4050 abre lang, 
vom Jahre 1894 bis 1906, war dieſe franzöſiſche Strafkolonie 


in aller Gedächtnis und in aller Munde als Schreckvorſtel⸗ 
lung! Denn man hatte von ihr oder vielmehr von ihrem 
beiten und furchtbarſten Teilgebiet, dem haifiſchmeerum⸗ 
!pülten Felſen der Teufelsinſel, aus Anlaß der Dreyfus⸗ 
färe Fürchterliches gehört. 
| Gerade jetzt macht ein zu Neuyork in dem ſeriöſen Ver⸗ 
ag Putnam erſchienenes Buch des amerikaniſchen Mari⸗ 
neurs W. E. Alliſon⸗Booth die Oeffentlichkeit von neuem 
auf deſe entſetzliche Strafkolonie aufmerkſam, die nicht die 
ſurchtbeſchwingte Grausamkeit eines Diktators erfunden hat, 
londern die vom republikaniſchen Rechtsweſen des ſchönen 
Frankreich eingerichtet wurde und erhalten wird. 
Wenn man nun auch annehmen darf, daß von den 
Sympathien, die USA. für ſeinen Weltkriegsverbündeten 
tanfreich empfand, zurzeit nicht mehr allzu viele übrig ſein 
ürften, und wenn man auch in Anrechnung bringt, daß 
erade ein Buch, das der franzöſiſchen Republik eins am 
eug flickt, heutzutage in Amerika und England großen An⸗ 
klang finden mag, ſo 1 75 das, was Alliſon⸗Booth, ganz 
abgeſehen von ſittlichen Entrüſtungs⸗ und Werturteilen, als 
elbſt erlebte Tatſachen bezeugt, grauenhaft genug, um 
ieſen Strafort als eine raffiniert beitialifierte und unfehl⸗ 
bar beitialijierende Hölle bezeichnen zu dürfen. 

Der Verfaſſer, der als amerikaniſcher e ſchon 
von Berufs wegen kaum allzu großer Wehleidigkeit oder 
Sentimentalität verdächtig iſt, lebte monatelang perſönlich 
in den franzöſiſchen Straflieblungen Guayanas. Selbſtver⸗ 
ſtändlich nicht als Delinquent, ſondern als beobachtender 

orſcher, und dies, wie er ſagt, aus eigenſtem Antrieb, weil 


2 


er durch Berufserfahrungen im Hafen von Cayenne auf die 


ungewöhnliche Brutalität und Grauſamkeit gegen die fran⸗ 
zöſiſchen Strafgefangenen aufmerkſam geworden ſei. 
Alliſon⸗Booth hat ſich in Franzöſiſch⸗ Guayana buchſtäb⸗ 
ich eingeſchlichen. Er ließ ſich nämlich als Matroſe anwer⸗ 
den, verließ in St. Laurent, wo an die zweitauſend Sträf⸗ 
linge gefangengehalten werden, ſein Schiff, verbarg ſich und 
mimte der Lagerkommandantur den verſehentlich I Bes 
laſſenen Seefahrer vor. Alſo mußte die franzöſiſche Be⸗ 
hörde dem amerikaniſchen Matroſen geſtatten, eine nächſte 
Reiſegelegenheit zu erwarten. Das dauert dort Monate. 

Alliſon⸗Booth weiß ſich in der Kneipe, bei Suff und 
Muſik, die er ſelbſt macht, das Vertrauen der Soldaten des 
Wachtdetachements zu gewinnen. Seine Beobachtungen 
können beginnen. 

Folgendes hat Alliſon⸗Booth beobachtet und erfahren: 

Das Schiff, das alle halbe Jahre den „Zuwachs“ nach 
Guayana bringt, die „Martiniere“, transportiert die Ver⸗ 


urteilten in Käfigen, die von der Maſchine aus durch einen 
Hebeldruck unter hochgeſpannten Heißdampf geſetzt werden. 


önnen. 

Die unter der tropiſchen Sommerhitze des fünften nörd⸗ 
lichen Breitegrades zu Rodungsarbeiten im Arwald verwen⸗ 
deten Sträflinge bringen es an einem einzigen Vormittag 
bis auf neun Hitzſchläge. Aerztliche Hilfe 4 es nicht. Die 
Wachſoldaten prüfen bei ſolchen ſich ſtündlich wiederholen⸗ 
1 lediglich die Echtheit der Ohnmacht odet des 

odes. N a 

Jedes kleinſte Verſehen — zum Beiſpiel das Fallenlaſſen 
einer Laſt — wird mit augenblicklicher Auspeitſchung durch 
die Soldaten beſtraft. Ein Gefangener, der ſich, weil er von 
ſeinem Peiniger auch noch angeſpuckt wurde, zur Wehr ſetzte, 
wurde auf der Stelle, und zwar in Gegenwart des gleich⸗ 
mütig zuſehenden Lagerkommandanten, durch eine zwanzig 
Minuten währende Auspeitſchung getötet. 

Der Sträfling Jean Brock hatte in einem Tobſuchts⸗ 
anfall einen Soldaten mit einem Eiſendraht verwundet. Der 


Soldat jta:) an dieſer Verwundung. Die Gefangenen hiel⸗ 


ten es für ſelbſtverſtändlich, daß n Brock guillotiniert 
werde. Sie ſollten ſich irren! Der Kommandant ließ den 
Delinquenten draußen im Arwald, in nächſter Nähe der 
Arbeitsſtätte der Sträflinge, nackt an einen Baum feſſeln 
und ihn, ſeinen Kameraden ſichtbar und hörbar, drei Tage 
— an Sonnenbrand, Durſt, Hitze und Inſektenqual 
terben. 

Die alljährlichen Inſpektionskommiſſionen werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich vor kaſchierte Verhältniſſe geſtellt und mit 


Dritter Ozeanflug Gronaus 
Wolfgang von Gronau, der bekannte deutſche Ozean⸗ 
flieger und Direktor der Deutſchen Verkehrs⸗Fliegerſchule, 
bereitet einen neuen Transatlantik-Flug vor, der von Liſt 
auf der Inſel Weſterland über Island, Grönland und 
Labrador nach Chicago führen ſoll. Gronau wartet nur auf 
günſtige Wetterlage um den Flug anzutreten. 


felsinſel 


Verbannungsorte — Strafkolonien 


üppigen Gelagen im O fizierskaſino kaſchuliert. 
Sträfling im Namen aller von dem theoretiſch zugeſtandenen 
Beſchwerderecht Gebrauch machte und ſich vor der Kom⸗ 
miſſion über die unmenſchlichen Auspeitſchungen beklagte, 
wurde eine Anterſuchung eingeleitet und ein Urteil gefällt. 
Aber gegen den Beſchwerdeführer: Einen Monat Waſſer 
und Brot! 

Dieſem Inferno zu entkommen, wird Schuldigen und 
Unſchuldigen unmöglich gemacht. Denn, daß es auch Un: 
ichuldige in Guayana und auf der Teufelsinſel gibt, weiß 
man ſeit Dreyfus, und Alliſon⸗Booth, den man übrigens 
ſelbſt unter dem Vorwand eines Verdachtes auf einige Zeit 
BEER naſſes, kinkendes Loch warf, kennt eine Reihe neuer 

älle. 

Flucht von dieſem Orte der Verdammnis, der auf der 
einen Seite von Haifiſchſchwärmen, auf der andern von den 
tödlichen Gefahren des Urwaldes eingeſchloſſen wird, deſſen 
franzöſiſche Wachen durch die Bereitwilligkeit der Indianer 
und der Holländer, gelingt faſt gar niemals. Der einzige 

all einer gelungenen Fan ch, den der Verfaſſer von dem 
1 Molet erfährt, der an ihr beteiligt war und 
dieſe Beteiligung mit einem Jahre „Einzelhaft“ auf der 
Teufelsinſel büßt, zeitigte na Booths kontrollierenden 
Nachforſchungen folgendes Ergebnis: Der Deportierte 
Dieudonne erreichte halb tot Braſilien, erlangte die Unter⸗ 
ſtützung der braſilianiſchen Preſſe und des „Petit Pariſien“ 
und ſo, obwohl in Frankreich neuerdings verhaftet, die 
Wiederaufnahme ſeines Strafprozeſſes. Das neue Verfah⸗ 
ren ergab ſeine Schuldloſigkeit und endete mit Freiſpruch. — 
Der franzöſiſche Staat zahlte dem rehabilitierten Dieudonne 
für ein Jahrzehnt unſchuldig verbüßtes Guayana⸗Fegefeuer 
400 Franken — 100 Schilling! 

In Guayana vegetiert jetzt noch ein fünfundſiebzigjähri⸗ 
ger Sreis namens Paul Lamont. 
gebildeter Menſch, iſt nach des Verfaſſers Urteil ebenfalls 
unſchuldig verurteilt worden. t 
was mir die Welt zu geben vermag, danke ich dafür, 
daß ich die Möglichkeit hatte, Lamont kennenzulernen, und 
die Ehre, ſein Freund zu werden“ jagt Alliſon⸗Boot! } 
dieſem „Sträfling“. Der alte Mann hat ſeine S 
längſt verbüßt. Aber er darf nicht fort! — Die USA. haben 
über des Verfaſſers Intervention dieſem Lamont die An⸗ 
ſiedlung in Amerika geſtattet und überdies zu dieſem Zweck 
300 000 Dollar zur Verfügung geſtellt. 

Aber es gibt formal geſetzliche Schwierigkeiten. 
ganzen! en Behörden geben den wahrſcheinlich unſchuldig 

erurteilten auch nach voll verbüßter Strafe nicht frei. 
Nirgends hin, weder nach Amerika noch nach Frankreich! 

Im Weltkrieg verſprach man den Deportierten von 
Guayana für freiwilligen Kriegsdienſt die ar ra Selbſt⸗ 
verſtändlich wurde die Sträflingstruppe im Fe 


ſchont. Wenige überlebten den Krieg. Aber freigelaſſen 
wurden die vielfach dekorierten „Helden“ nicht. Sie wurden 
nach Beendigung der Operationen, und das ſcheint der 


rankreich am übelſten zu nehmen, 


amerikaniſche Marineur i 
arjeille transportiert, wieder in 


lugs meuchlings nach 


träflingskleider geſteckt und nach Guayana zurückbefördert. 


Dort ſind fie nun Sträflinge wie voreh. Ob ihre ſoldatiſchen 
Wächter und Peiniger auch Kriegsveteranen ſind? 

5 erklärt, daß er ſeine aufwühlenden Be⸗ 
richte geſchrieben und veröffentlicht habe, um das Gewiſſen 
des franzöſiſchen Volkes aufzurütteln. 

Nur, daß eben das franzöſiſche Volk von dieſem ameri⸗ 
kaniſchen Buch, das ja von der verbündeten Feindſeite, von 
den befreundeten Schuldnern kommt, kaum viel zu wiſſen 
kriegen wird. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 120. 

1. Behting: Weiß zieht und gewinnt. Weiß: 
Lcd, Sd (3). Schwarz: Kg, Thi, Bgz, g2, 92 (5). 
1. Led —e6 Kg1—f1 2. Le6—h3 arg‘ 3. 253—g4 
8 15 Se + Kf1—g91 5. Spa—f4 Kg1—f2 6. Sid 
—hs matt. g \ 


Kdꝰ, 


5 Partie Nr. 121. — Damengambit. 

Die folgende Partie wurde im Kampfe um die Meiſter⸗ 
ſchaft von Kopenhagen geſpielt. Der Führer der Schwarzen 
perſuchte in der Eröffnung Vorteile herauszuſchlagen und 
kam dabei ſchnell in Nachteil. . 


Weiß: E. Anderſen. 


1. 92-4 d7 d 
2. Sg1—3 Sg8—6 
3. c2—c4 c7—ı6 
4. e2—e3 SbSs— d 
5. Sb1—68 e7—e6 
6. Lf1—d3 DIXcA 
7. Ldg ca b7 5 
8. Lc4—d3 a7 -a 
9. c8—5 
10. Ddi—e2 2c8—b7 
11. Tf1— 81 Ds —b6 
12. aa —- al!!! NE 


Er. b5—b4 
13. Sc9—b1 
Der Springer jtrebt nach c4. 
13 KA. Db6—c6 


14. Sb1—d2 ebe 
Schwarz hätte Le7 nebſt 0—0 ſpielen müſſen der Text⸗ 
zug wird widerlegt. . 8 
n 15. Ld3—c4 
16. Sd2—b3 1521 
Jetzt droht Sas nebſt Abtauſch auf d7 mit nachfolgendem 
Gewinn des Bauern es. 


Lf8—e7 


n De cꝛ 
17. da es Sd ed 
18. Sfa ed De x eõ 


19. Sbs —aõ 


| 
Als ein 


Dieſer Lamont, ein hoch⸗ 


„Mehr als für alles andre, 


von 


Die 


de nicht ge⸗ 


Die beſte Figur des Schwarzen, der wirkungsvoll 
poſtierte Läufer b7, muß ſich jetzt abtauſchen laſſen. 


19 „Ä Des c 
20. Sas b De b 
21. e8—e4! 5 
Sede de h 
DH} DH} 1 
8 A 
7 
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„sh ö 
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25 ,. MEER 
Go m mM 
ıl A 
Es droht ed—ed nebit 26. 8 
e ee Tad ds 
22. Tdi cds Le7 de 
23. ed—ed Sf6—d7 
24. es —e6 Sd7— 6 
Die ſchwarze Stellung iſt W ' 
25. ebf Ke8—f8 
26. Lc1—eg LdS b 
27. ad4- a5 Lb6—a7 
28. Ta 1d Db c ꝛ 
29. Le3—4 
Schwarz gab auf. 


Aufgabe Nr. 121. — Frhr. v. Holzhauſen. 
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Von links nach rechts: 2. Verſtändnisvoller Aus⸗ 
ruf, 4. italieniſcher Komponiſt, 5. Farbe, 6. räumlicher Be⸗ 
griff, 8. Fluß in Italien, 9. afrikaniſcher Strom, 11. grie⸗ 
chiſcher Buchſtabe, 13. Metall, 16. Muſiktonart, 17. Teil 


des Auges, 18. Schreibbedarf, 21. tontragende Luft, 23. 


männlicher Vorname, 24. „Entſchlafen“, 25. Tiefenmeßgerät, 
26. Schmuckſtück, 28. franzöſiſch: Straße. \ 
Von oben nach unten: 1. Sinnesorgan, 2, Vulkan 
auf Sizilien, 3. weiblicher Vorname, 5. europäiſche Haupt⸗ 
ſtadt, 7. Brennſtoff, 8. europäiſche Hauptſtadt, 10. Maurer⸗ 
werkzeug, 11. ländliches Beſitztum, 12. Honigwein, 14. Euro⸗ 


päer, 15. Verneinung, 19. Bedrängnis, 20. tieriſcher Körper⸗ 


teil, 21. tieriſches Produkt, 22. fremdländiſche Münze, 27. 


alkoholiſches Getränk. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Von links nach rechts: 1. Adam, 3. Iſel, 6. Tonne, 55 


8. Gote, 10. Ebro, 13. Rio, 14. Met, 16. Lek, 17. Tau, 19. 
Eli, 21. Nierſteiner, 24. Erato, 28. Ara. 30. Uni, 31. Ora, 
32. Iris, 33. Leda, 34. Sole, 35. Loge, 36. Yard. — Von oben 
nach unten: 1. Ahoi, 2. Ate, 3. in, 4. See, 5. Lore, 7. nie, 
8. Granada, 9. Totem, 11. blind, 12. Okarina, 14. Mus, 15. 
Tee, 18. Arie, 20. Lido, 22. Tran, 23. Ariel, 25. Ruffe, 28. 
Tilly. 27. Brand, 29. Arno, 31. Oder. 


Schriftleitung: Johann Kowoll; für den geſamten Inhalt 

und Inſerate verantwortlich: Karl Pielorz, Murcki. 

Verlag und Druck: VITA“, naklad drukarski, Sp. z 
ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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Der Feldwebel 


5 Vor einem Wiener Gericht ſteht der Herr Rudolf M. Wegen: 
Beleidigung des Bundesheeres. 


Denn er hat einer Abteilung 
dieſes Heeres, das gerade auf freiem Platz exerzierte, vornehmlich 
donnernd zugerufen: „Sauhaufen!“ 4 

„Weswegen,“ inquiriert der Richter, „weswegen haben Sie 
dann das getan?“ 8 . 

And Rudolf gibt die überraſchende Antwort: 
Tradition, Herr Richter. .. Dös is nämlich ſo: i bin nämlich 
a alter Soldat, Herr Richter, Feldwebel bin ich geweſn beim 
alten Heer, Sehgn S, i wann da ſo vor der Truppn ſtanden bin, 
und die Leit habn die Griff gemacht und die Schwenkungen und 
19, nachher hab i immer von Zeit zu Zeit gerufen: „Sauhaufen!“ 
Alle Feldwebel im alten Heer habn dees rufen müſſen, und 
wanns deß nöt ſelbſt tan habn, nachher habns die Herren Offi⸗ 
zier tan.“ 

Nudolf macht eine ſentimentale verſonnene Pauſe. „Ja, und 
ſchaun S, Herr Richter, jetzt wann ich ſo an Truppen ſeh, die wo 
exerziert, und ich ſeh die Uniformen und die Gewehre und die 
Griff und die Schwenkungen und ſo, nachher, weil i doch Feld⸗ 
webel bin geweſn — nachher denk ei an die alte Zeit, und i kann 
mir nimmer haltn, und i müß brülln „Sauhaufen!“ So is deß, 
jawohl; und i tät ſchön bittn, ſprechſn mit frei — es is halt a 
unwiderſtehlicher Zwang, Herr Richter 


„Wegen der 


f a Kattowitz und Warſchau. 
Sonntag, den 24. Juli. 9,45: Feldgottesdienſt. 12,15: Mor⸗ 


genfeier. 12,55: Stunde der Frau. 13,10: Konzert. 14: 
Religjöſer Vortrag. 14,15: Harmonium⸗Muſik. 14,30: 
Vortrag. 14,50: Volkslieder. 15,05: Für den Landwirt. 
15,40: Kinderfunk. 16,45: Angenehmes und Nützliches. 
17: Nachmittagskonzert. 18: Vortrag. 18,20: Tanzmuſik. 
19,15: Verſchiedenes. 20: Konzert. 20,45: Literatur. 21: 
Konzert. 21,50: Sportnachrichten und Tanzmuſik. 
Montag, den 25. Juli. 12,20: Schallplatten. 15,30: Blick 
in Zeitſchriften. 15,40: Schallplatten. 16,20: Schleſiſcher 
Gärtner. 16,40: Franzöſiſch. 17: Orcheſterkonzert. 18: 
Vortrag. 18,20: Tanzmuſik. 19,15: Verſchiedenes. 19,25: 
Kommunikate. 19,35: Preſſe. 19,45: Feuilleton. 20: Er⸗ 
zählung. 20,15: Operette: „Viktoria und ihr Huſar“. In 
den Pauſen Wetter und Sport. 5 


Fleiwitz Welle 252. Breslan Welle 325. 
Sonntag, den 24. Juli. 6,15: Hafenkonzert. 8,15: Schall⸗ 
platten. 9,05: Glockengeläut. 9,15: Evang. Morgenfeier. 
10: Aus Bremen: Totengedenkfeier zu Ehren der ge⸗ 
fallenen Kameraden. 11. Aus Frankfurt: 11. deutſches 
Sängerbundesfeſt. 12: In Muße zu leſen. 12,30: Konzert. 
14: Berichte. 14,10: Kinderfunk. 15: Die neue Herzlich⸗ 
Ken 3 855 3 1 Sekfisung je elften deut⸗ 
ſchen Sängerbundesfeſtes. 16: nzert. 17,45: Heiteres. 
18,35: Drittes Reichstrefſen der Venſſchen Tugend 
in Dortmund. 19,05: Fahrt durch Holland. 19,30: Wet⸗ 
ter und Sport vom Sonntag. 19,35: Flug Barcelona — 
Breslau. 20: Aus Königsberg: Großes Militärkonzect. 
In der Pauſe: Abendberichte. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport. 22,30: Konzert. 
Montag, den 25. Juli. 6,20: Konzert. 11,30: Konzert. 15,45: 
Muſikaliſche Kulturfragen der Gegenwart. 16: Konzert. 
17,30: Landw. Preisbericht und Das Buch des Tages. 
17,50: Kunſthiſtoriſche Spaziergänge durch die Straßen 
Prags. 18,15: Franzöſiſch. 18,35: Vortrag mit Schall⸗ 
platten. 19: Aus Berlin: Reden zur Reichstagswahl. 
20: Wetter und Abendmuſik. 20,50: Abendberichte. 21: 
Hans Narr erzählt alte Bauernſchwänke. 21,30: Lieder. 
22,15: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,40: Allerlei vom 


Pferdeſport. 22,55: Funktechniſcher Briefkaſten. 


4 


Die polizeiliche Beſetzung des Liebknecht-Hhauſes in Berlin 
Starke Schupo⸗Abteilung vor dem Berliner Karl Liebknecht⸗Hoaus, in dem mehrere Organijationen der Zentralorganiſation der 
kommuniſtiſchen Partei ihren Sitz haben. Das Gebäude wurde beſetzt, um Flugblätter, die zum Generalſtreik auffordern ſollen, 
zu beſchlag nahmen. 
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Beriammlungstalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 


Michalkowitz. Am Sonntag, den 24. Juli, nachmittags 
5 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung der D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. 
Referent Genoſſe Matzke. Mitgliedsbücher ſind mitzubringen. 

Nikolai. (Vorſtandsſitzung der D. S. A. P) Am 
Dienstag, den 26. Juli, nachmittags 4½ Uhr bei Borutzki drin⸗ 
gende Vorſtandsſitzung. Vollzähliges Erſcheinen unbedingt er⸗ 
forderlich. Die Parteileitung wird beſtimmt vertreten ſein. 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
Sonntag, den 24. Juli 1932. 
Lipine. 935 Uhr vorm. bei Mucha. Referent zur Stelle. 
Gieſchewald. 9% Uhr bei Hersko. Referent zur Stelle. 


Rydultau. 9% Uhr im bekannten Lokale. Ref. zur Stelle. 
Niedobſchütz. 2 Uhr nachm. im bekannten Lokale. Referent 
zur Stelle. 


Mitgliedsbücher ſind mitzubringen. Ohne Buch kein Eintritt. 
Arbeiter⸗Sängerbund. 


Die angeſchleſſenen Bundesvereine rüſten zum Bundestreffen 
am Sonntag, den 31. Juli in Emanuebsſegen. Das Programm 
wird in der nächſten Woche bekanntgegeben. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 23. Juli: Ernſter Abend. 
Sonntag, den 24. Juli: Fahrt. 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 
Wanderprogramm für den Monat Juli 1932. 
24. Juli: Botaniſche Führung durchs Jamnatal. Abmarſch 
6 Uhr früh vom Volkshaus. 7 
31. Juli: Preißwitz. Abmarſch früh 4 Uhr vom Volkshaus. 
Vorgeſehen iſt Rückfahrt ab Nowa⸗Wies. Nähere Einzelheiten 
hierzu werden bei den Unterhaltungsabenden beſprochen. 


Freie Radfahrer Königshütte! 

Ausfahrten im Monat Juli 1932. 
Sonntag, den 24. Juli: Botaniſcher Ausflug mit Bund für 
Arbeiterbildung. 8 4 
Sonntag, den 31. Juli: Fahrt nach Deutſch⸗Oberſchleſien. 
Alle Abfahrten erfolgen um 6 Uhr früh, vom Volkshaus. 


Kattowitz. [Ortsausſchaß.) Sonnabend, den 23. d. 
Mts., abends 6% Uhr, im Zentralhotel Kartellſitzung. Wegen 
U 


der Wichtigkeit der 
erſucht, vollzählig zu erſcheinen. 
ſtandsſitzung. 

Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Die Delegierten des 
Bergbauinduſtriearbeiterverbandes von Kattowitz werden für 
Sonnabend, nachmittags 4 Uhr. zu einer Vorbeſprechung nach 
Kattowitz. Zentralhotel (Zimmer 23), eingeladen. 

Kattowitz. (T. V. „Die Naturfreunde“) Sonnabend 
und Sonntag, den 23. und 24. Juli, Fahrt an den Paprotzaner 
See. Sonnabend, abends 6 Uhr, Sammeln am Blücher⸗Platz. 
Fahrt von Ligota. Nachtlager beſorgt. Fahrpreis mit Rück⸗ 
fahrt 1.20 Zloty. Sonntag früh 6,22 Uhr Abfahrt von Katowice 
Bahnhof 4. Klaſſe. Fahrt bis Tichau. Fahrpreis 1.80 Zloty. 
Führer: Palenga Wilhelm. 

Bismarckhütte. (Volkschor „Freiheit“.) Sonntag. 
den 24. Juli, Ausflug nach dem Jamnatal. Sammeln und Ans 
marſch früh 47 Uhr vor der Villa Scherff. Für die Fahrt nach 
Emanuelsſegen am 31. Juli ſteht ein Rollwagen dem Verein 
zur Verfügung. Meldungen zur Fahrt ſind recht bald beim Vor⸗ 
ſitzenden zu tätigen. 

Königshütte. (Achtung, Eltern der Nettelnburgfahrer!) 
Am Dienstag, d. 26. d. Mts., abends 6 Uhr, findet in der Nähſtube 
im Volkshaus eine wichtige Beſprechung ſtatt. Alle Eltern der 
dorthin fahrenden Kinder, werden gebeten, zu erſcheinen. 


Königshütte. [(Freie Turner) Am Montag, den 25. 
Juli, abends 6 Uhr, findet unſere Vorſtandsſitzung ſtatt. Die 
einzelnen Vorſtandsmitglieder werden gebeten, pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen, da wichtige Angelegenheiten erledigt werden müſſen. 

Betriebsratswahl am 23., 24. und 25. Juli auf Ficinusſchacht. 
Jeder klaſſenbewußte, freiorganiſierte Arbeiter, jeder dem es an 
einer ehrlichen Vertretung ſeiner Intereſſen gelegen iſt, wählt 
an den genannten Tagen die Liſte Nr. 2 mit den Kandidaten 
der Klaſſenkampfgewerkſchaften Heliſch, Pycik und Furich. 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonnabend, den 
23. d. Mts., wichtige Probe zur üblichen Stunde. Vollzähliges 
Erſcheinen notwendig. 

Siemianowitz. (Malerverband.) Am Sonnabend, den 
23. d. Mts., 6 Uhr abends, im Lokal Kozdon Verſammlung. 
Vollzähliges Erſcheinen notwendig. 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. (Botaniſcher Ausflug.) Am Sonntag, 
den 24. d. Mts., Abmarsch 6 Uhr früh, vom Volkshaus. um 
dieſelbe Zeit und vom gleichen Ort fährt auch der Rollwagen. 
Da noch einige Plätze frei ſind, können ſich Intereſſenten die 
mitfahren wollen, noch melden. Fahrpreis iſt mit 1.10 Zloty 
pro Perſon berechnet. 


Tagesordnung werden die Delegierten 
Eine Stunde vorher Vor⸗ 


° 
Für unſere Reſtaurationsräume mit Garten 
u. Saal im DomLudowy, Kröl⸗Huta 3⸗go 
maja 6 wird ein tüchtiger, kautionsfähiger 


Vertreter 


gesucht. 


Bewerbungen ſind bis zum 26. d. Mts. 
an Wilhelm Zelder, Kröl.-Huta ul. 3⸗go. 
maja 6, (Schank) zu richten. 


Kleine Anzeigen 


haben in dieſer Zeitung 
den beiten Erfolg! 


Neueingetroffen 


MNDENSCHAU 


mitüber 140 neuen Model- 


flir. Heim und Gesellschaft 
Kattowitzer Buchdruckerei 
u.Verlags-Sp.A.,3. Maja 12 
N 58 Zeichennapler 
8 Zeichenbedarf 


Kattowitzer Buchdruckerei 
u. Verlags-Sp. A. 3. Maia 12 
Den 


Paus- und 


7 


1 
11 


6 


Chriſtian 
Wahnſchaßfe 


zloty 8.25 


, Kattowitzer Buchdruckerei u. 
Verlags- Sp. Akc., 3. Maia 12 


‘ 


Soeben erschien 
Jakob Wassermann 


Roman in 2 Büchern 


Leinen früher zt 36. 
jetzt nur noch 


A FÜR INDUSTRIE, GEWERBE, HANDEL, VEREINE, PRIVATE 


BUCHER,BROSCHUREN,ZEITSCHRIFTEN,KUNSTBLÄTTER 
PLAKATE,PROSPEKTE,WERBEDRUCKE,FLUGSCHRIFTEN 
4 WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME,KARTEN,KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FoRMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


MAN VFTTANGE DRUCKMUSTER U. VERTRFTERBFSUCH 


- 


Sehützen Sie sich 
vor Finanzstrafen! 


Am 18. Mai traten neue Stempelvor- 
schriften in Kraft. Verstempeln Sie nach 
den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 
Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig die 


NEUAUSGABE DES 
STEMPELGESETZES 


bearbeitet von 
Steuersyndikus H. Steinhof 


Sie gibt Ihnen den neuen Gesetzestext 
und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zloty 


Zu haben bei der 
KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKAAKCYINA 


und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, Huinicza 2, Velefon 501 
Mystowice, Pszczyhska 9, Telefon 1057 
Pszczyna, Piastowska 1, Telefon 52 
Rybnik, Sobieskiego 35. Telefon 1316 
Kröl. Kuta, Stawowa 10, Teiefon 483 


